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Drachenhölle Baton Rouge

Burt Stranger, Reporter bei »Television Power«, parkte seinen Dienst-Chevrolet vor dem Mini-Imbiß nahe der Kreuzung. Gerade wollte er aussteigen, als ein schwarzes Cabrio heranrollte. Stranger fiel das Gefährt sofort auf. Es mußte in der Zeit gebaut worden sein, als man noch Wert auf Eleganz und Individualität legte anstatt auf Windkanal-Einheits-Styling. Der Wagen war groß genug, um drei bis vier Personen bequem nebeneinander auf der durchgehenden Sitzbank Platz zu bieten.

Trotzdem war der Wagen nicht groß genug für den Fahrer, der sich den Teufel um die rote Ampel und das wütende Hupen anderer Verkehrsteilnehmer scherte. Stattdessen fuhr er blindlings in die geschlossene Kreuzung hinein.

Der Fahrer war allerdings auch kein Mensch.

Er war ein schuppiges, saurierhaftes Monstrum!

Und dann brach die Hölle los…!


Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte sich die Kreuzung in ein riesiges Chaos. Nichts ging mehr. Fahrzeuge mußten bremsen, einige stellten sich quer. Ein wildes Hupkonzert ertönte. Jetzt wurden auch Passanten auf das chromblitzende, schwarze Plymouth-Cabrio aus den 60er Jahren aufmerksam.

In den mächtigen Pranken des saurierartigen Monstrums wirkte das Lenkrad wie ein winziges Spielzeug. Der riesige Kopf der Kreatur pendelte bedächtig hin und her. Er ragte mindestens fünf Fuß über die Windschutzscheibe des offenen Wagens empor. Wie das Monstrum hinter dem Lenkrad des Wagens Platz gefunden hatte, war Stranger ein Rätsel.

Jetzt reagierte der Journalist instinktiv.

Während noch der ein oder andere an einen Werbegag dachte, griff Stranger nach hinten und holte den Camcorder hervor. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um damit aus dem Chevy zu springen und gleichzeitig die Kamera einsatzklar zu machen.

Er filmte das schwarze Cabrio mit der Riesen-Echse!

Deren Maul klaffte plötzlich auf. Eine lange rote Zunge schnellte meterweit hervor, gefolgt von einem wild sprühenden Funkenregen…

Und dann raste plötzlich eine Feuerwolke aus dem Maul des Ungeheuers hervor!

Menschen klatschten Beifall für den Gag!

Bis die Flammen sie erfaßten und ihre Haare und Kleidung in Brand setzten!

Sie schrien weiter - jedoch nicht mehr vor Begeisterung, sondern vor Entsetzen!

Innerhalb von Sekunden brach Panik aus!

Den feuerspeienden Drachen am Lenkrad berührte das nicht. Er brachte den Wagen plötzlich auf Tempo. Den rechten Arm streckte er dabei aus, erreichte mühelos den Gehsteig und schlug mit seiner Pranke wie mit einer Sense zu.

Menschen, die sich nicht schnell genug ducken oder ausweichen konnten, wurden erfaßt und durch die Luft gerissen. Verkehrszeichen knickten weg.

Dann kam der Streifen mit geparkten Autos. Glas splitterte, die Wagen wurden verschoben, während der Arm des Ungeheuers sie in Fensterhöhe eindrückte.

Hilfeschreie gellten.

Burt Stranger filmte!

Er machte Sensationsaufnahmen. Im Versuch, die Kamera so ruhig wie möglich zu halten, lief er am gegenüberliegenden Straßenrand mit dem Cabrio mit und zeichnete das unglaubliche Geschehen auf!

Irgendwie schaffte er es dabei, selbst niemanden anzurempeln und gegen kein festes Hindernis zu stoßen.

Dann befand sich das Cabrio neben der Glasfront eines Bankinstituts.

Sekunden, bevor es den Eingang erreichte, stürmten zwei maskierte Männer daraus hervor, Maschinenpistolen und prall gefüllte Plastiktüten in den Fäusten. Der vor der Bank geparkte Fluchtwagen scherte bereits aus, beide rechte Türen geöffnet, damit die zwei Räuber hineinspringen konnten.

Einer jagte noch einen Feuerstoß aus der MPi auf die Glastüren der Bank. Glas wurde in Tausende kleiner Splitter geschlagen, Schreie gellten auf.

Rückwärts warf sich der Gangster in den Fond des Fluchtwagens…

Und der kam dem Cabrio genau in die Fahrtrichtung!

Der unheimliche Echsenmann bremste nicht!

Die beiden Fahrzeuge krachten ineinander!

Auf der Government Street in Baton Rouge entstand eine künstliche Mini-Sonne, die sich innerhalb eines Sekundenbruchteils aufblähte. Ihre ganze Energie innerhalb weniger Augenblicke verstrahlend, sank sie schließlich als düsterroter Feuerball in sich zusammen.

Schall und Druck der Explosion folgten mit minimaler Verzögerung.

Danach kamen die glühenden und brennenden Fetzen, die einmal Autos, Menschen und Monster gewesen waren…

***

»Ich glaube, wir sind ihm jetzt auf der Spur.«

Sarkana, Oberhaupt einer altehrwürdigen und traditionsbewußten Dämonenfamilie von Vampiren, rieb sich das spitze Kinn. Zwischen ihm und den anderen flimmerte ein Kraftfeld, das in dieser Form einmalig im Multiversum war.

Der Erzdämon Astaroth, Sarkana, Zorrn und ein mächtiges Mitglied einer starken Werwolfsippe hatten sich zusammengetan, um gemeinsam mit der Macht ihrer vereinten Magie nach Träumen zu forschen.

Sie planten, Julian Peters aufzuspüren!

Ihn, das Telepathenkind, der einmal vorübergehend Fürst der Finsternis gewesen war. Und der trotzdem ein Gegner der Hölle zu sein schien…

Seine Fähigkeit, mit der Kraft seiner Träume komplexe Welten zu erschaffen und wieder aufzulösen, verlieh ihm schier grenzenlose Macht. Wer konnte schon wissen, ob er nicht selbst in einem von Julians Träumen gefangen war, in einer von Julian Peters manipulierten Scheinwelt? Die Wirklichkeit und Julians Träume ließen sich von denen, die sich darin befanden, nur auseinanderhalten, wenn Julian selbst es gestattete.

Nicht umsonst hatten die Höllenmächte seinerzeit versucht, die Geburt des Telepathenkindes unter allen Umständen zu verhindern. Sie hatten es gefürchtet, und sie fürchteten es auch heute noch. In jener kurzen Zeit, in der sich Julian selbst auf den Thron des Fürsten der Finsternis gesetzt hatte, hatte er wahrscheinlich nur einen winzigen Bruchteil seiner Fähigkeiten ausgespielt. Dann, als ihm die Herrschaft über die Dämonen zu langweilig wurde, hatte er die Hölle einfach wieder verlassen…

Und seitdem saß die verhaßte Dämonin Stygia auf dem Knochenthron!

Was Julian konnte, hatte er gezeigt, als er in das Geschehen um die Zeitversetzung des Silbermondes eingegriffen hatte, der eigentlich längst in der Vergangenheit mitsamt dem ganzen System der Wunderwelten zerstört worden war. Merlin hatte den Silbermond in die Gegenwart holen wollen, dabei aber einen Berechnungsfehler begangen, so daß die Welt der Druiden in eine grauenhafte Zukunft gestoßen worden war. Professor Zamorra und Julian hatten den Fehler ausgebügelt, und Julian schuf die ›Traumwelt‹ für den Silbermond. Dabei hatte er einige mächtige Dämonen zur Mitarbeit gezwungen und sich ihrer Kräfte bedient, um das große Vorhaben erfolgreich zu beenden.[1]

Das hatten sie ihm nicht vergessen.

Doch es war fast unmöglich, seiner habhaft zu werden. Abgesehen davon, daß er sich bei drohender Gefahr vermutlich blitzartig in eine seiner Traumwelten absetzen oder sogar um seine Gegner herum eine solche Welt schaffen konnte - abgesehen davon wußte niemand, wo er sich in der letzten Zeit aufhielt. Seine Hütte im tibetischen Bergland, die Astaroth nach langer Zeit endlich entdeckt hatte, stand seit langem leer.

Und deshalb versuchten diese vier Dämonen jetzt, Julian über seine Träume aufzuspüren. Das war nicht gerade eine der sieben einfachsten Dinge; es verlangte ihnen alle Kraft ab, die sie gemeinsam aufzubieten hatten.

Jetzt aber sah es so aus, als hätte Sarkana, der alte Vampir, die entscheidende Spur gefunden.

»Also gut«, knurrte der Werwölfische. »Wo steckt der Bursche? Kannst du ihn lokalisieren? Vielleicht hätten wir den Spiegel des Vassago verwenden sollen, statt uns auf diese befremdliche Sache einzulassen.«

»Du bist blind wie ein Maulwurf. Aber was soll man von einem Hündischen wie dir auch schon besseres erwarten?« zischte Sarkana.

Der Werwolf bleckte die Zähne. »Nimm das zurück!« Sein dichtes, borstiges Haar sträubte sich, seine Augen wurden schmal, und darin funkelte wilder Zorn.

»Ruhe«, befahl Astaroth. »Sarkana, spiel dich nicht ständig auf, als wäre deine Art die Elite der Dämonenfamilien!«

»Aber so ist es«, brummte Sarkana. »Noch ehe es alle anderen gab, gab es Vampire. Und wir wissen uns wenigstens stilvoll zu benehmen - was man von solch schmutzigen Nachtwühlern wie dem da nicht behaupten kann!«

Der Werwölfische knurrte und war nahe daran, sich mit Zähnen und Klauen auf den Vampir zu stürzen.

Der aber grinste nur höhnisch. »Seht ihn euch an! Er ist kaum fähig, sich zu beherrschen. Wie primitiv…«

In diesem Moment griff der Werwolf an!

Plötzlich jedoch entstand eine schimmernde Barriere vor ihm, ein funkensprühendes Netz, in dem er sich verfing. In wilder Wut tobte der Wolf, versuchte verzweifelt und rasend vor Zorn, dem Energiegeflecht zu entkommen.

Vergebens…

»Es reicht jetzt«, zischte Astaroth scharf, der die Barriere erzeugt hatte. »Wenn du unbedingt meinst, Sarkana auffressen zu müssen, dann tu das später, wenn wir mit dieser Sache hier fertig sind. Bis dahin wirst du dich beherrschen! Haben wir uns verstanden?«

Der Werwolf nickte finster. »Wir beide sprechen uns auch noch«, grollte er, als das Netz wieder verlosch.

»Bedenkt die Blutrache und fragt euch, ob dieser Streit es wert ist, daß sich eure Familien deswegen gegenseitig vernichten«, warnte Astaroth. »Wir haben genug Feinde; wir müssen uns nicht noch gegenseitig zerfleischen.«

»Das könnte der Fürst der Finsternis gesagt haben«, knurrte der Werwolf. »Du solltest wirklich dieses unfähige Flügelweib vom Thron scheuchen und ihn selbst besteigen.«

Astaroth lachte leise. »Ihr wißt alle nur zu gut, daß ich keine Ambitionen habe, diesen Thron zu besteigen. Er ist mir zu gefährlich und zu verantwortungsvoll. Warum probierst du es nicht aus, Wolf? Du könntest Sarkana dann zeigen, daß du edler bist als er.«

Der Vampir seufzte gelangweilt.

»Können wir uns jetzt wieder um Julian Peters kümmern? Seinetwegen haben wir uns doch schließlich hier eingefunden, nicht, um uns in primitiver Barbarei gegenseitig an die Kehle zu gehen!«

Astaroth beugte sich über das Kraftfeld. Er versuchte die komplizierten Linien und Muster zu entschlüsseln.

Nach einer Weile ergaben sie für ihn einen Sinn…

»Amerika«, sagte er bedächtig.

»Louisiana«, ergänzte Sarkana, der die Spur schon vor ihm entschlüsselt hatte. »Baton Rouge. Und da… ist ein Riß…«

***

Der Farbige war etwa 30 Jahre alt.

Fast unsichtbar stand er in den Schatten zwischen zwei Häusern.

Wie Dutzende anderer Menschen hatte er das schwarze Cabrio mit dem Monster gesehen.

Er hielt es nicht für den Werbegag irgendeiner Firma…

Es interessierte ihn überhaupt nicht.

L’ombre, der »Schatten«, war heute früher und bereits noch bei Tageslicht auf Jagd. Das Chaos, das sich da auf der Kreuzung abspielte, konnte ihm nur nützen…

Er sah die offene Fahrertür des Chevrolet Caprice. Und auch die Funkantenne auf dem Dach.

Blitzschnell glitt der Farbige im karierten Flanellhemd, verwaschener Jeans und ausgetretenen Turnschuhen hinter das Lenkrad.

Er wollte den Wagen nicht stehlen.

Er wollte nur schauen, was sich gebrauchen ließ.

Der Typ, dem der Wagen gehörte, war mit der Kamera nach draußen gesprungen, um das Monster-Cabrio und die Verrückten zu filmen, die es begeistert angafften. Und in seiner Hast hatte er seinen Wagen nicht abgeschlossen.

Das war sein Problem - und ein willkommenes Geschenk für Vombre.

Vorhin noch hatte er die Videokamera taxiert. Das war eine von der ganz teuren Art. Wo die steckte, war sicher auch noch anderer Luxuskram zu holen, der sich in gute Dollars umsetzen ließ. Und von denen konnte die Familie mal wieder ein paar Tage leben.

Ehrlichen Gelderwerb konnte man in Baton Rouge, wie in vielen anderen Städten der USA, mit der Lupe suchen. Und diese wenigen Stellen wurden an Farbige, die in den Slums lebten, nur selten vergeben, selbst wenn sie noch so qualifiziert sein mochten. Der dämlichste Weiße wurde eher beschäftigt als ein intelligenter Schwarzer. An diese Faustregel hatte sich l'ombres letzter Drei-Wochen-Arbeitgeber erinnert, als spätabends ein Typ vom Klan bei ihm aufgetaucht war. Der hatte ihn daran gemahnt, daß hier noch die alten Gesetze der Südstaaten zu gelten hatten -und zwar die aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Somit wurde Vombre einmal mehr mit Arbeitslosigkeit gesegnet.

Staatliche Hilfe bekam er nicht. Dafür war er schon zu oft auf der Straße gelandet. Uncle Sams Sozialnetz ließ nach spätestens zwei Jahren jeden Dauer-Hilfsempfänger fallen wie ein Stück heiße Kohle. So hielt man die Statistiken sauber. Und neue Jobs bekamen Menschen wie l’ombre nur unter der Hand und ohne Sozialversicherungskarte - wenn überhaupt.

Er fand zwei Akkus für die Kamera, nur konnte er die wohl nicht so einfach verscherbeln, weil die sündhaft teuere Kamera ein nicht gerade gängiges Fabrikat war. Das im Wagen installierte Faxgerät ließ sich mit ein paar Handgriffen ausbauen - wenn man wußte, wie es ging.

Aber er kam nicht dazu.

Hundertfünfzig Meter -weiter krachte es.

L’ombre sah im Rückspiegel den Feuerball, der seinen gleißend hellen Lichtschauer auch durch den Chevrolet schickte…

Und in diesem Moment der Helligkeit glühte das handtellergroße Amulett, das l’ombre am Halskettchen vor der Brust trug, heiß auf.

Dann erlosch das Licht und die Silberscheibe stellte ihre Aktivitäten ebenso plötzlich wieder ein.

Die Druckwelle der Explosion war stark genug, sogar noch den Chevy durchzurütteln.

L’ombre reagierte schneller als jeder andere. Ein Griff aktivierte das Funkgerät.

Das war kein normales CB-Gerät, sondern geradezu eine Offenbarung. L’ombre kannte sich hiermit bestens aus. Den Frequenz-Scanner brauchte er bloß auf den Polizeifunk einzustellen; dazu reichte ein schneller Handgriff. Der »Schatten« hielt das Mikrofon an die Lippen.

»Verheerende Explosion vor der Chase-Bank in der Government Street. Ein paar Dutzend Verletzte, vielleicht Tote. Verkehrschaos. Am besten Rettungshubschrauber einsetzen. Kann sein, daß Fahrzeuge gleich nicht mehr durch das Chaos kommen. Es brennt, Freunde, und es sieht fürchterlich aus.«

»Wer spricht da?«

»Hannibal Smith«, log der Mann. »Machen Sie schon! Oder wollen Sie durch Ihre Untätigkeit dazu beitragen, daß Menschen sterben?«

Er schaltete aus und verließ das Fahrzeug, ohne etwas mitgehen zu lassen.

Es gab jetzt Wichtigeres.

Yves Cascal, der »Schatten«, leistete Erste Hilfe!

***

Es war ein junger Mann, schwarzgekleidet, mit halblangem, mittelblondem Haar und ausdrucksstarken dunklen Augen. Urplötzlich stand er in der kleinen Kellerwohnung.

»Hallo«, sagte er leise.

Angelique Cascal fuhr mit einem Aufschrei herum. Unwillkürlich packte ihre Hand den Stiel der Bratpfanne. Erst im allerletzten Moment erkannte sie den Besucher und konnte den Schwung ihrer Bewegung gerade noch stoppen und Julian Peters vor dem Schlag mit der heißen Pfanne und ihrem brutzelnden Inhalt bewahren.

»Du bist ganz schön stürmisch«, sagte der Träumer. Er faßte ihren Arm und bugsierte damit die Pfanne wieder auf den Herd zurück. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Das hast du aber getan!« fuhr sie ihn an. »Was willst du überhaupt hier?«

»Vielleicht etwas freundlicher begrüßt werden«, gab er zurück. »Ich hatte gehofft, du würdest dich freuen, mich wiederzusehen.«

»Wenn du wie ein Nachtmahr hinter meinem Rücken erscheinst, statt wie ein anständiger Mensch die Türklingel zu benutzen und erstmal zu fragen, ob du hereinkommen darfst? Da solltest du dich über eine etwas unfreundliche Begrüßung nicht wundern«, sagte sie. »Du störst. Wie du siehst, habe ich zu tun.«

Er nickte. »Das sehe ich. Kann ich dir helfen? Oder soll ich einfach nur warten, bis du fertig bist und ein wenig Zeit für mich hast?«

»Ich habe schon zu viel Zeit für dich geopfert«, sagte sie, während sie sich wieder um die Essenszubereitung kümmerte. »Damals, als ich dir nach Tibet gefolgt bin. Was dabei herausgekommen ist, siehst du.«

»Das kann nicht das letzte Wort sein«, sagte er. »Ich liebe dich immer noch -und du mich ebenfalls! Du schaffst es nur noch nicht, mich mit all meinen Eigenheiten so zu akzeptieren, wie ich bin. Gib uns noch eine Chance.«

»Deine Eigenheiten? Ich weiß nicht, ob man dein Verhalten wirklich so bezeichnen sollte. Du pflegst deine sogenannten Eigenheiten, statt dich der Gesellschaft anzupassen. Wie wäre es denn, wenn du zur Abwechslung einmal versuchen würdest, mich mit all meinen Eigenheiten zu akzeptieren? Vielleicht könnten wir uns dann ja etwas entgegenkommen. Aber dazu bist du ja nicht fähig, mein Freund!« Sie stieß das Messer tief in die Kartoffel, die sie gerade zu schälen begonnen hatte. »Du siehst nicht über deine eigene Nasenspitze hinaus! Du bist der Gottkaiser des Universums, und alles hat sich nach dir zu richten, nicht wahr? Nur du bestimmst, wo es langgeht, und nur du bestimmst auch das Tempo dabei! Andere fragst du erst gar nicht!«

»Dich frage ich.«

Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört, blickte ihn nicht einmal mehr an, sondern setzte ihre Arbeit fort.

Julian zog sich einen Stuhl zurecht, ließ sich rittlings darauf nieder und stützte sich mit überkreuzten Armen auf die Rückenlehne.

»Eine Welt, in der alles nach deinen Wünschen verläuft«, sagte er. »Wo du bestimmst, wo es langgeht. Du würdest sogar Macht über mich haben.«

»Oh, sicher«, sagte sie spöttisch. »Ich könnte Herrscherin einer ganzen Welt sein, und alle müßten mir die Füße küssen, wie?«

»Du würdest nicht mehr in einer solchen Armut leben wie hier«, fuhr er fort. »Du könntest in einem Palast leben. Große Zimmer, bequeme Betten, schöne, teure Kleider. Und das alles mit einem einzigen Fingerschnippen, einem einzigen Befehl. Du könntest mich zu deinem Gefährten machen oder zu einem deiner Diener, ganz, wie es dir beliebt. Du könntest Dutzende, Hunderte von Dienern und Dienerinnen haben. Du brauchtest nichts mehr selbst zu tun, nicht mehr zu arbeiten.«

»Du bist verrückt, Julian! Du hast nichts begriffen?« Wütend stocherte sie in dem Essen herum. »O ja, ich bin sicher, daß du eine solche Welt mühelos träumen könntest. Aber was soll ich dort? Ich brauche keine Macht. Ich will nicht in einem Luxuspalast leben und mich von vorn bis hinten bedienen lassen. Wenn das deine Vorstellung von einem Zusammenleben ist, dann schaff dir diese Welt. Und schaff dir auch ein Weibchen, das aussieht wie ich, aber so handelt, wie du es dir vorstellst. Das kannst du dann beliebig formen - aber mich nicht!« Sie warf das Küchenmesser zu Boden. »Komm zurück auf den Teppich! Benimm dich endlich nicht mehr wie ein kleines Kind - oder laß mich in Ruhe! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Julian seufzte. »Du bist also nicht bereit, deine Meinung zu ändern.«

»Nein.«

Der Träumer schwieg.

Nach einer Weile wandte sich die junge Kreolin um. »Was wirst du nun tun?«

»Ich muß versuchen, dir zu zeigen, wie ernst ich es meine«, sagte er langsam. »Ich liebe dich, und das ist nicht einfach so dahergesagt. Du fehlst mir. Ich will deine Liebe für mich neu erwecken und zurückgewinnen.«

»Ich bin mir schon längst nicht mehr sicher, ob es wirklich Liebe war«, sagte Angelique. »Es war Verliebtheit, das ist etwas ganz anderes. Ich war damals sechzehn. Heute bin ich älter, und ich hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken. Wir waren beide Kinder. Du bist es heute noch.«

»Gib mir eine Chance«, bat er. »Es kann einfach noch nicht alles vorbei sein.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Zeige mir, daß du dich geändert hast. Dann sehen wir weiter. Aber deinen Worten allein kann ich nicht glauben.«

»Dann begleite mich in ein Traumland, in dem ich dir beweisen kann…« Sie trug den Topf mit den geschälten Kartoffeln zur Spüle, um Wasser aufzugießen. »Das alles hier, die ganze Welt, in der wir leben, ist ein Traumland«, sägte sie. »Geschaffen von Gott, nicht von dir. Beweis es mir in diesem Traumland. Du brauchst keine künstliche Welt, die du ohnehin nur nach deinen eigenen Vorstellungen modellierst… Eine Welt, die du ständig manipulieren kannst, ohne daß es jemand außer dir bemerkt. Stell dich den wirklichen Herausforderungen, nicht nur denen, die du dir selbst ausdenkst und die du deinem eigenen Können anpaßt, damit du bloß nicht daran scheitern kannst.«

»Du bist ungerecht«, warf er ihr vor. »Nein, besser: du bist selbstgerecht. Was weißt du schon von mir? Ich bin nicht wie die normalen Menschen. Ich bin anders. Das wußtest du von Anfang an. Und damals hast du es akzeptiert.«

»Ich war ein Kind!« wiederholte sie. »Und du warst der erste Junge, der mich wirklich beeindrucken konnte. Nicht mit deiner Traum-Magie.« Sie setzte den Topf auf den Herd und kümmerte sich wie zuvor zwischendurch um die Bratpfanne und ihren Inhalt.

Dann erst trat sie vor Julian…

»Deine Augen waren es«, sagte sie. »Und dein Lachen. Aber du hast das Lachen verlernt, und deine Augen sprechen jetzt auch anders als einst. Es stimmt, du bist anders. Etwas zu anders. Und ich habe keine Lust, jedesmal aufs Neue dasselbe zu sagen, wenn du mir wieder einmal nachsteigst. Vielleicht ist es für uns beide das beste, wenn du nicht wieder hierher kommst. Wir gehen zwei verschiedene Wege, und die letzte Kreuzung haben wir längst hinter uns.«

Sie wandte sich wieder ab.

Als sie sich eine Minute später wieder umdrehte, war die Wohnküche leer.

Julian Peters war so lautlos verschwunden, wie er aufgetaucht war.

Er hatte sich wieder fortgeträumt.

***

Reek Norr, Sicherheitsbeauftragter seines Volkes, spürte die innere Abneigung, die ihm Padrig YeCairn entgegenbrachte.

Er konnte nichts dagegen tun.

Es war auch nichts Persönliches zwischen ihnen; im Gegenteil. Sie schätzten sich gegenseitig sehr. Doch der eine war humanoid und der andere sauroid.

Hinzu kamen die kulturellen Einflüsse, unter denen YeCairn aufgewachsen war. Der Mann, den man seines Aussehens wegen »Gevatter Tod« nannte, hatte gelernt, daß alles, was reptilartig war, als Feind eingestuft werden mußte: fremd, bissig, gefräßig, giftig.

Er stammte aus einer Welt, die hart, teilweise lebensfeindlich und barbarisch sein mußte. Er konnte sich an Einzelheiten nicht mehr erinnern, auch nicht daran, wie er zum Silbermond gelangt war. Es war in jener Zeit geschehen, als Merlins mißlungenes Experiment diese Welt in die Zukunft geschleudert hatte. Auf bisher unbegreifliche Weise war dabei auch YeCairn in einen Zeit- oder Dimensionswirbel geraten. Und der ließ ihn nicht mehr los, gab ihm keine Chance zur Rückkehr. Denn um heimzukehren, hätte er wissen müssen, wie er überhaupt hierhin gekommen war.

Er hatte sich längst damit abgefunden, eine neue »Heimat« gefunden zu haben. Und er hatte sich hier eine Aufgabe gestellt: die abgestorbenen Organstädte der einstigen Bewohner dieser Welt wieder zu neuem Leben zu erwecken.

Als Humanoider unter Echsenmenschen mußte er sich zwangsläufig mit ihnen anfreunden, so schwer es ihm auch fiel. Aber ob er sich wirklich jemals an ihr Aussehen würde gewöhnen können, war fraglich. YeCairn war ein alter Mann. Er war einmal ein Krieger-Ausbilder in seiner Welt gewesen, und später hatte er das Schwert mit der Feder vertauscht und war zum Denker und Philosophen geworden. Aber er hatte das Kämpfen nie verlernt und auch seine Vorurteile gegenüber Andersartigen nie ablegen können.

Vielleicht, überlegte Norr, hatte es auch ein wenig damit zu tun, daß die Sauroiden über enorme magische Kräfte verfügten. Ihre untergegangene Welt, die sich vor Jahrmillionen von dor Erde abgespalten hatte, um einen eigenen Entwicklungswog zu beschreiten, hatte ein wesentlich höheres Magie-Niveau besessen als die Erde der Menschen. In YeCairns Ursprungswelt aber waren Zauberkräfte größtenteils dämonischer Natur gewosen. So etwas färbte ab.

Jetzt saßen sich Norr und YeCairn wieder einmal in Norrs Organhaus am Rand der Stadt gegenüber. Sauroiden unterschieden sich äußerlich eigentlich nur durch Kopfform, Hautschuppen und deren Farbe von Menschen - und durch die Art, wie Sie sich bewegten. Auf der Erde waren die Saurier vor rund 60 Millionen Jahren ausgestorben, um den Säugern Platz zu machen; andernfalls würde die herrschende Lebensform namens Mensch vermutlich ebenso oder so ähnlich aussehen wie die Sauroiden. Aber die Entwicklungsgeschichte auf jener Welt hatte den Reptilien keine Chance gegeben.

Aber diese Chance hatte sie ihnen nicht einmal in der Echsenwelt gegeben, die eine Abspaltung von der Erde war, seinerzeit durch ein vermessenes Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN abgetrennt und in eine andere Dimension ausgelagert.

Die Echsenwelt war von Beginn an zum Untergang verurteilt gewesen. Der Wahrscheinlichkeitswert für ihre Existenz hatte sich in dem Maße verringert, wie sich der der Erde erhöhte. Waren die Wahrscheinlichkeiten beider Welten zu Anfang noch im Verhältnis 50 : 50 zueinander gewesen, so hatte die Erde jetzt annähernd 100% erreicht, was die Wahrscheinlichkeit der Echsenwelt gegen 0 tendieren ließ. Demzufolge war sie durch ein entropisches Chaos mehr und mehr aufgelöst worden.

Die Sauroiden waren evakuiert worden. Gut eine Million von ihnen lebte jetzt auf dem Silbermond, auf mehrere Kontinente und Organstädte verteilt. Professor Zamorra und der Träumer Julian Peters hatten sie damals gerettet.[2]

Aber auch hier gab es neuerdings Probleme.

Erst vor kurzem waren eigenartige Dinge geschehen. Organhäuser starben wieder ab, und Sauroiden, die längst tot waren, schienen wieder lebendig zu sein. Eine seltsame magische Kraft zeichnete dafür verantwortlich. Sie war destruktiv, und sie schien den Entropie-Wert des Silbermondes zu erhöhen. Seltsame Überlappungen von Raum und Zeit traten auf. Es war wie in einer schleichenden Zeitkorrektur, vielleicht so, als versuche jemand in der Vergangenheit, durch Veränderungen die Gegenwart zu manipulieren.

Nicht einmal Julian Peters, der die Traumwelt um den Silbermond herum errichtet hatte, hatte etwas dagegen ausrichten können. Erst Zamorra und der Magier Merlin hatten den Veränderungsprozeß rückgängig gemacht.[3]

Doch jetzt gab es erneut Probleme.

»Ak Gahrr und Rai Ssalah sind vor meinen und Szer Tekkas’ Augen einfach im Nichts verschwunden«, sagte YeCairn.

»Wie ist das geschehen?« zischte Reek Norr. Sekundenlang schoben sich Nickhäute über seine Augen, zogen sich aber sofort wieder zurück. Unruhig sah YeCairn, wie die Zunge des Sauroiden die Zahnreihen im leicht geöffneten Mund umspielten.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Mann, der auf den ersten Blick aussah wie sein eigenes Skelett. Es schien, als sei sein Knochengerüst nur von einer dünnen Haut überzogen. Aber dieser Eindruck täuschte. Über diesen Knochen spannten sich stahlharte Muskeln. Und auch nachdem YeCairn auf gehört hatte, Menschen das Töten beizubringen, hatte er seinen ausgemergelt erscheinenden Körper nie vernachlässigt; sein Anblick täuschte heute wie damals über seine wirklichen Fähigkeiten und Kräfte hinweg.

»Wie Sie wissen, Norr, gibt es einige Organhäuser, die ich auch mit den raffiniertesten Tricks nicht mehr wecken kann. Vielleicht liegt es an den Verschiebungen, die kürzlich erfolgten. Vielleicht hat es auch eine ganz andere Ursache, die ich nur noch nicht herausfinden konnte. Wie auch immer - zusammen mit Gahrr, Tekko und Ssalah versuchte ich, eines dieser Häuser dennoch für Sauroiden bewohnbar zu machen. Plötzlich…«

»Ja?« hakte Reek Norr nach, als Gevatter Tod verstummte. »Bitte, was geschah?«

YeCairn atmete tief durch. »Es war sekundenlang, als sperre die Weltenschlange ihren Rachen auf. Da war ein Licht… nein, eigentlich kein wirkliches Licht. Es war etwas anderes. Ein Riß in der Welt. Dahinter… Häuser? Menschen? Ich weiß es nicht genau. Es ging zu schnell. Und dann waren Gahrr und Ssalah fort. Einfach verschwunden. Dieses Fremde war genau dort gewesen, wo sie sich befunden hatten.«

»Ein Weltentor«, glaubte Reek Norr zu erkennen. »Was ist mit Szer Tekko?«

»Schockreaktion«, sagte YeCairn. »Er hatte einen Zusammenbruch und befindet sich jetzt in seinem Organhaus. Ich kümmere mich um ihn, soweit ich kann. Ral Ssalah war seine Gefährtin.«

»Beim Frost«, murmelte Norr und schüttelte sich. »Wir müssen herausfinden, wohin sie und Gahrr verschwunden sind. Ich muß Tekkos Erinnerung anzapfen. Bei Ihnen, YeCairn, kann ich das ja nicht.«

»Was ich bis heute nicht verstehe«, erwiderte YeCairn. »Ihr Reptile könnt doch sonst alles mit eurer Zauberei. Manchmal glaube ich, ihr könnt mehr als die mit den gläsernen Gesichtern und ihre Herren aus der Schattenzone…« Er verstummte.

»Bitte?« stieß Norr hervor. »Erinnern Sie sich wieder an etwas aus Ihrer Vergangenheit?«

YeCairn schloß die Augen Er wirkte merklich verwirrt, als er den Kopf schüttelte. »Da war sekundenlang etwas… aber es ist wieder fort.«

Er erhob sich und reckte seinen dürren Körper. »Ich denke, es gibt jetzt auch wichtigeres. Ich muß wieder zu Szer Tekko. Begleiten Sie mich? Ich weiß nicht, ob er wieder ansprechbar ist, dafür kenne ich die Physiologie Ihres Volkes zu wenig.«

»Haben Sie einen unserer Heiler hinzugezogen?« fragte Norr und hob sofort beschwichtigend die Hand. »Das soll nichts gegen Sie und Ihre Fähigkeiten heißen. Wer wüßte besser als ich, welches Phänomen Sie darstellen? Gevatter Tod ist wahrhaftig ein irreführender Kriegsname. Sie sollten einen anderen tragen.«

»Ich habe mich seit unzähligen Jahrzehnten daran gewöhnt«, sagte YeCairn trocken. »Ich habe es auch nicht als Vorwurf verstanden. Nein, ich habe keinen Ihrer Heiler gerufen. Tekko ist nicht körperlich krank. Es ist eine Sache des Geistes.«

Reek Norr nickte.

»Dann begleite ich Sie. Ich muß wissen, was geschehen ist. Eine Katastrophe wie kürzlich, als der Tempel der Kälte-Priester mitten in der Stadt erschien, obgleich er mit unserer Welt vergangen sein muß, reicht mir wahrhaftig. Solche Vorkommnisse bedrohen die Sicherheit des Silbermondes und unseres Volkes.«

Die beiden ungleichen Wesen verließen Reek Norrs Organhaus, um Szer Tekko aufzusuchen.

***

Angelique Cascal hiitte fast das Essen anbrennen lassen.

Auch, wenn Julian wieder gegangen war…, und das in seiner seltsamen, lautlosen und unbegreiflichen Weise. Sie mußte immer wieder an ihn denken.

Unbegreiflich, das war es wohl. Wie konnte ein normaler Mensch ein Wesen begreifen, das in der Lage war, seinen Träumen Gestalt zu verleihen und sie zur Wirklichkeit werden zu lassen? Zu einer Realität, wie sie wirklicher kaum sein konnte? Wie konnte ein normaler Mensch ein Wesen begreifen, das innerhalb eines einzigen Jahres vom Säugling zum 18jährigen herangewachsen war, dabei jede Menge Wissen und Informationen in sich hineingestopft und darüber vergessen hatte, seine eigene Kindheit zu erleben?

Damals hatte er sie fasziniert.

Und…

Er faszinierte sie immer noch. Sie wehrte sich dagegen. Es war mehr als Verliebtheit, wie sie eben noch ihm gegenüber behauptet hatte. Es war…

Verdammt, warum war er nicht tot? Dann könnte sie um ihn trauern und ein neues Kapitel im Buch ihres Lebens öffnen. Aber sie wünschte ihm den Tod doch gar nicht. Sie…

Sie konnte den Verstand verlieren, wenn sie an ihn dachte. Sie wollte zu ihm, und zugleich schreckte seine Art sie ab. Dabei wußte sie, daß er nichts dafür konnte. Er mußte so sein, wie er war.

Was sollte sie tun?

»Verdammt, Julian Peters, warum bist du gegangen, als ich dich dazu aufgefordert habe? Warum bist du nicht hiergeblieben? Warum quälst du mich so? Warum muß ich dich sehen, deine Stimme hören, deine Nähe erfahren, nur um dich dann sofort wieder zu verlieren? Aber ich kann nicht einfach den Mund halten und mich dir unterwerfen! Warum begreifst du das nicht? Warum kannst du nicht verstehen, wie ich wirklich zu dir stehe?«

Hinter ihr war eine Bewegung. Sie fühlte den Windhauch.

»Julian…?« stieß sie atemlos hervor. War er doch wieder zurückgekehrt? Hatte er etwa ihr Selbstgespräch mitgehört?

Ihr Herzschlag raste, als sie sich umwandte.

Aus dem Drachenmaul schoß ihr eine Feuerlohe entgegen.

***

L’ombre, der Schatten, hatte geholfen, wo er konnte. Danach hatte er sich unauffällig in die Menge zurückgezogen. Jetzt, eine Stunde nach der Katastrophe, gab es für ihn und die anderen Helfer nichts mehr zu tun.

Seine Hände, sein Hemd und seine Hose waren verschmutzt.

Ruß- und Blutflecken…

Doch er wußte, daß er Not hatte lindern können. Ein seltsames Gefühl tiefster Befriedigung erfüllte ihn.

Für andere, die nur als Gaffer im Wege gestanden hatten, statt zu helfen, empfand er nicht einmal Verachtung. Nur Gleichgültigkeit.

Nur daß der Reporter in seiner angeschrammten Kleidung, mit ein paar Pflastern und Verbänden versorgt, immer noch fleißig mit seiner sündhaft teueren Kamera filmte, ärgerte ihn. Dieser Stranger, wie er sich nannte, hatte mehrfach versucht, den »Schatten« zu filmen. Das war das letzte, was Yves Cascal gebrauchen konnte. Er hatte den Reporter der TP jedoch nicht von seiner Arbeit abbringen können. Höchstens mit Gewalt, und das war nicht die Art, wie er zu argumentieren pflegte.

Von dem wunderschönen Plymouth-Cabrio war nur ein ausglühendes Stahlgerüst übriggeblieben; von dem in einer grellen Explosion auseinandergeflogenen Monstrum am Lenkrad nur ein paar angeschmorte Klumpen und Schuppenreste, die kaum Rückschlüsse auf das wirkliche Aussehen des Ungeheuers zuließen. Immer noch hielten viele es für einen außer Kontrolle geratenen Werbegag für irgendeine Firma oder einen Film; für ein ferngesteuertes Monstermodell, das versagt hatte.

Yves Cascal ahnte die Wahrheit. Sein Amulett hatte gewarnt. Er hielt jetzt einen angeschmorten Schuppenrest in der Hand, und er wußte, daß das, womit er nichts zu tun haben wollte, ihn schon wieder eingeholt hatte.

Das Monstrum stammte nicht von der Erde.

»Das wäre wieder mal ein Fall für Zamorra«, murmelte er bitter.

Er ahnte nicht, daß Burt Stranger in diesem Augenblick wieder einmal die Kamera auf ihn gerichtet hatte; mit der halbverkohlten Schuppe sah er gerade recht malerisch aus.

Er warf die Schuppe fort und verschwand. Es zog ihn heimwärts. Diesmal achtete er sehr sorgfältig darauf, daß ihm niemand folgte oder ihn gar filmte. An eine Belohnung oder Belobigung für seinen Erste-Hilfe-Einsatz dachte er überhaupt nicht. Für ihn war sein Handeln selbstverständlich gewesen. Daß Polizisten vor Ort gewesen waren, während er half, störte ihn nur in geringem Maß, weil es vom Ombre keine Personenbeschreibung ab. Schatten sind dunkel, und wer kann den einen schon vom anderen unterscheiden?

Yves Cascal erreichte das Haus, in dem er, seine Schwester und sein derzeit nicht anwesender Bruder Maurice Wohnrecht hatten. Er betrat die kleine Wohnung, die im Keller gelegen war…

Er erkannte sie kaum wieder.

Überall waren Brandspuren…

Die Wohnküche war verwüstet, die Türen zu den drei winzigen Schlafräumen angebrannt. Das Essen neben dem Herd auf der Abstellplatte zu Holzkohle geworden, die bei Berührung zerbröckelte.

Und Angelique - war fort…

***

Szer Tekko befand sich nicht mehr auf seinem Lager, auf dem Gevatter Tod ihn gebettet hatte. Der Sauroide kauerte nackt in einem Winkel des Zimmers, und als er Norr und YeCairn eintreten sah, fauchte er wie eine kranke Katze.

Verblüfft trat Norr einen Schritt zurück.

»Was soll denn das?« stieß er überrascht hervor. Fragend sah er YeCairn an. »Hat er vorhin auch schon so reagiert?«

Gevatter Tod schüttelte den Kopf.

Norr sprach Tekko an. Abermals fauchte der Sauroide. Auf seiner Schuppenhaut glänzte ein feuchter, weißlicher Belag.

»Er braucht sofort einen Heiler«, erkannte Norr bestürzt. »Sehen Sie sich dieses Sekret an. Wir sondern es ab, wenn wir unter stark erhöhter Körpertemperatur leiden. Tekko ist todkrank.«

Er schritt hinüber zur Wand und berührte sie mit beiden Händen. Er ließ seine Forderung nach einem Heiler in die Substanz des Organhauses fließen. Für die lebenden Gebäude war diese Art der Kommunikation kein Problem. Bei abgestorbenen Häusern funktionierte es natürlich nicht; dort wurde Technik benötigt. Aber es gab nur wenige Funkgeräte auf dem Silbermond. Als die Sauroiden über den von Julian Peters geschaffenen Regenbogen schritten, um ihre sterbende Welt zu verlassen, hatten sie nicht viel Technik mitnehmen können.

Szer Tekko bewegte sich. Er kroch in seiner zusammengekauerten Haltung aus seiner Ecke hervor und rutschte keuchend die Wand entlang.

»Vorsicht!« schrie YeCairn plötzlich auf.

Hinter Tekko öffnete sich unvermittelt eine Tür, und der Sauroide schlüpfte hindurch. Unmittelbar hinter ihm schloß die Wand sich wieder.

Mit einem Sprung war YeCairn dort, berührte die Wand und befahl dem Organhaus, auch ihm eine Tür zu öffnen.

Doch das Haus schien ausschließlich auf seinen Bewohner verschlüsselt zu sein. Es gehorchte YeCairn nicht.

Heek Norr stürmte schon zur normalen Tür hinaus. Das heißt, er wollte es. Aber sie schloß sich vor ihm.

Im nächsten Moment gab es auch die Fenster nicht mehr.

Das Organhaus hatte die beiden ungleichen Wesen gefangengenommen…

***

Yves Cascal sah sich fassungslos um.

Was war hier geschehen?

Überall Brandspuren.

Und doch konnte hier kein richtiges Feuer gewütet haben. Das hätte wesentlich größere Zerstörungen angerichtet.

Nirgends waren Spuren von Löschversuchen zu sehen…

Ganz schwach glühte das Amulett. Jetzt, da der erste Schock nachließ, konnte Ombre es wahrnehmen. Er wußte, was das zu bedeuten hatte. Die handtellergroße Silberscheibe stellte Magie fest, die hier gewirkt hatte und immer noch nachwirkte. Hatte sich ein Geschöpf der Finsternis hier ausgetobt?

Und dabei Angelique entführt?

Es gab keine Spuren, keine Hinweise.

Ein Kampf hatte allem Anschein nach nicht stattgefunden. Ombre wußte nur zu gut, daß sich seine kleine Schwester zu wehren verstand. Er hatte ihr eine Menge Judo- und Kung Fu-Tricks beigebracht. Wenn, sie damit gegen einen Gegner gekämpft hätte, sähe die Wohnung jetzt etwas anders aus. Dann gäbe es nicht nur überall die Brandspuren…

Sie mußte überrascht worden sein.

Er fragte sich, ob er mit seinem ungeliebten Amulett etwas ausrichten konnte. Er hatte einmal bei Zamorra gesehen, wie der mit seiner Silberscheibe einen Blick in die Vergangenheit geworfen hatte. So könnte er wenigstens feststellen, was hier getobt hatte. Wie ein solcher Vergangenheitsschub funktionierte, und ob der bei seinem eigenen Amulett überhaupt möglich war, wußte der »Schatten« allerdings nicht.

Wahrscheinlich würde er etwas tun müssen, wäs ihm überhaupt nicht behagte: Zamorra um Hilfe zu bitten…

***

»Schau dir das an«, sagte Nicole Duval. »Nein, nicht mein T-Shirt - sondern das Fernsehbild!«

Zamorra fand Nicoles T-Shirt allerdings wesentlich interessanter, zumal sie sonst nichts am Körper trug. Den -nach Zamorras Dafürhalten - völlig überflüssigen Rest ihrer Kleidung hatten sie bereits gemeinsam dekorativ in Nicoles Schlafzimmer verstreut. Die Abendgestaltung hätte also recht anregend werden können. Doch dann war Nicole plötzlich auf die vertrackte Idee gekommen, den Fernseher für die 22-Uhr-Nachrichten einzuschalten.

Zamorra, der keine Sekunde daran glaubte, diese Handlung könne an ihm liegen, rang mit dem Entschluß, den Stecker des Stromkabels aus der Wanddose zu ziehen und letztere mit schnellhärtendem Kunstharz auszufüllen. Die Alternative war, entweder Fernbedienung oder Fernseher oder beides aus dem Fenster zu werfen. Doch beides bedeutete Arbeit: das eine beim Zuschmieren der Steckdose, das andere beim Wegräumen des Schrotts, zumal es draußen kühl war und regnete. Und während dieser ablehnungswürdigen Tätigkeiten konnte er Nicoles verführerischen Anblick dann auch nicht genießen. Denn die hatte sich bäuchlings auf dem Bett ausgestreckt, mit dem Kopf am Fußende.

Jetzt richtete sie sich dabei halb auf, stützte sich auf den rechten Ellenbogen und wies mit dem linken Arm auf den Fernseher im gegenüberliegenden Wandregal. Sie zwang Zamorra geradezu, ebenfalls dorthin zu schauen.

Der Bildschirm zeigte eine Straßenszene. Es schien eine amerikanische Großstadt zu sein. Das Bild war ein wenig verwackelt; der Kameramann bewegte sich im Laufschritt zwischen den Menschen und filmte die Straße, wo…

Unwillkürlich griff Zamorra jetzt selbst zur Fernbedienung und schaltete den Ton hoch, der bis jetzt als undeutliches Gemurmel im Hintergrund geblieben war.

Ein großes, schwarzes Cabrio fuhr über eine Kreuzung - mit einem drachenähnlichen Monstrum am Lenkrad!

Ein Mini-Saurier?

Ein ausgestreckter Arm der geparkte Autos zertrümmerte, Menschen, die brannten, durch die Luft geschleudert wurden… Gellende Schreie des Entsetzens…

Und dann… die verheerende Explosion…

Sekundenlang ein schwarzer Bildschirm, dann das ausbrennende Wrack, verletzte Menschen, Chaos. Schnelle Schwenks mit kurzen Blenden, die Verletzte und Helfer zeigten, schließlich ein Zoom auf das Wrack, auf die glühenden Reste mit knisternden Flämmchen.

Der Sprecher aus dem Off: »… bis zur Stunde nicht geklärt, wie es dazu kommen konnte. Ein Initiator dieser abstrusen Amokfahrt konnte bislang nicht ermittelt werden, ebensowenig ein Motiv. Darüber, inwieweit die Fahrt der mörderischen Comic-Figur in einen Zusammenhang mit dem bewaffneten Raubüberfall in der Government Street zu bringen ist, läßt sich nur spekulieren. Falls es diesen Zusammenhang gibt, so dürfte den Gangstern ihr Coup gründlich mißlungen sein. Niemand der in die verhängnisvolle Kollision verwickelten Personen hat die Explosion überlebt.«

Der Reporter sprach Englisch mit einem starken, unverkennbar amerikanischen Akzent. Das Gesagte wurde in Kurzform als französischer Untertitel eingeblendet.

Wieder schwenkte die Kamera über Verletzte und Trümmer, die überall in der Straße lagen.

»Da!« rief Nicole plötzlich auf. Wieder streckte sie den Arm aus, um auf den Bildschirm zu zeigen. »Ist das nicht…?«

»Yves Cascal!« vollendete Zamorra den Satz.

Der junge Farbige war kurz von der Kamera eingefangen worden, als er einen Verletzten betreute.

»Von dieser Seite sieht man ihn eigentlich nicht oft…« raunte Nicole.

»Weil er mit seiner Anständigkeit nicht hausieren geht«, ergänzte Zamorra.

Wieder tauchte der »Schatten« auf dem Bildschirm auf. Diesmal hatte er etwas Schwarzes, Verkokeltes in der Hand, das er mißmutig betrachtete.

Für Zamorra gab es keinerlei Zweifel mehr. Das war tatsächlich Yves Cascal, der »Schatten«.

Zamorra kannte l'ombre nun schon eine ganze Weile und hatte den jungen Farbigen schätzen gelernt - auch, wenn dieser Zamorra überhaupt nicht mochte. Der »Schatten« hatte eine tiefe Abneigung gegen alles, was mit dem Übersinnlichen zu tun hatte, so auch gegen Zamorra. Dabei war er selbst eih Träger eines der Amulette Merlins. Und seine Schwester Angelique hatte eine lange Beziehung mit Julian Peters geführt, der ein magisches Wesen und der Sohn von Zamorras engem Freund Robert Tendyke war…

»Zur Zeit dauern die Aufräumungsund Spurensicherungsarbeiten noch an«, sprach der Reporter am Ort des Geschehens weiter. »Einer der beteiligten Experten vermutet anhand der Wucht der Explosion einen Sprengsatz in einem der beiden Fahrzeuge. Das nährt den Verdacht, es mit einer Aktion des internationalen Terrorismus zu tun zu haben. Nach ersten Angaben der Ermittlungsbehörden ist ein Bekennerschreiben allerdings bislang nicht eingegangen. Vielleicht wissen wir in einigen Stunden mehr. Vor Ort ist Burt Stranger von der Television Power, dem Auge Amerikas…«

»Heiliger Schmalztopf!« entfuhr es Nicole. »Das Auge Amerikas… mit herzlichem Gruß von Größenwahn! Daß Uncle Sam’s Kinder immer so maßlos übertreiben müssen…!«

Mittlerweile war auf dem Fernsehschirm wieder der französische Nachrichtenmoderator zu sehen, der den eingespielten Film noch ein wenig kommentierte. »… Soviel zu dem spektakulären Ereignis in Baton Rouge. Und nun das Wetter…«

»Das findet auch statt, ohne sich nach den Prophezeiungen der Wetterfrösche zu richten«, stellte Nicole fest und schaltete den Fernseher ab.

»Baton Rouge… Terrorismus? Comic-Figur? Na, ich weiß nicht«, zweifelte Zamorra an den Erklärungsversuchen des Reporters. »Das sah mir eher aus, als ob…«

Er zögerte. In einer Art Verlegenheitsgeste nahm er Nicole die Fernbedienung aus der Hand, kreiselte damit herum und legte sie schließlich auf dem Nachtschränkchen ab.

»Als ob was?« hakte Nicole nach, den Kopf ihm zugedreht.

Zamorra betrachtete ihren wohlgerundeten Po, aber im Moment konnte ihn selbst dieser reizende Anblick nicht anregen. »Als ob da ein Sauroide am Lenkrad gesessen hätte.«

»Unmöglich, nicht wahr? Die Sauroiden befinden sich auf dem Silbermond. Und die einzige Möglichkeit, von dort zur lieben Mutter Erde zu kommen, liegt in Julians Hand. Erst, wenn der eine Traumbrücke öffnet, ist ein Überwechseln möglich.«

»Merlin hat es auch aus eigener Kraft geschafft«, erinnerte sich Zamorra an sein letztes Abenteuer auf dem Silbermond. »Aber es stimmt, die Sauroiden können nicht einfach so herüberkommen. Genauso wenig, wie wir zu ihnen gelangen können. Das ist vermutlich auch ganz gut so, allein wegen des gewaltigen magischen Potentials, das jeder von ihnen in sich trägt. Eigentlich hatte ich angenommen, daß sich dieses Potential dem Silbermond und damit einem normalmenschlichen Niveau angleichen würde, nachdem die Sauroiden die letzten Brücken zu ihrer sterbenden Welt abgebrochen hatten. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Ihr magisches Niveau ist auf unverändert hohem Stand geblieben.«

Er räusperte sich.

»Aber da ist noch etwas, was gegen einen Sauroiden spricht«, fuhr er fort. »Die Durchschnittsgröße ihrer Körper ist nur unwesentlich größer als unsere. Vielleicht zwei, drei Zentimeter. Dieses Monstrum im Cabrio war aber wenigstens dreimal so groß wie ein Mensch.«

»Ein Mutant?« überlegte Nicole.

»Eher tatsächlich eine Monstermaske, in der ein Mensch gesteckt hat. Oder ein ferngesteuerter Roboter, der plötzlich außer Kontrolle geraten ist. Das würde das Inferno halbwegs erklären. Allerdings gibt es noch eine weitere Möglichkeit.«

»Ein Dämon«, nickte Nicole. »Nun ja, wenn es einer war, ist er jetzt ausgelöscht. Diese Feuerhölle kann er nicht überlebt haben.«

Sie drehte sich herum und schmiegte sich mit verrutschendem Shirt an Zamorra. Er aber löste sich aus ihrer Umarmung.

»He, was ist los?« stieß sie überrascht hervor. »Vorhin wolltest du mich unbedingt vernaschen, und jetzt…?«

»Das nächste Mal«, sagte Zamorra finster, »nehmen wir dafür meine beziehungsweise unsere Schlafgemächer. Da steht wenigstens kein verdammter Fernseher herum. Wofür hast du das verflixte Ding auch ausgerechnet im Schlafzimmer stehen?«

»Damit ich auch mal völlig ungestört meine Erotik-Videos anschauen kann!« gab sie zurück. »Was ist denn nun?«

Er stieg wieder in Hemd und Hose. »Ich werde mal ein paar Nachforschungen anstellen«, sagte er und verließ das Zimmer.

Nicole sah ihm fassungslos nach.

***

Da war etwas…

Julian schien es, als würde jemand intensiv an ihn… denken?

Diesen Eindruck hatte er in den letzten Wochen schon mehrere Male gehabt; ein kurzes Aufflackern, das sofort wieder erlosch.

Er hielt es für normal. Schließlich dachte garantiert immer jemand an ihn, ob Freund oder Feind.

Deshalb hatte er sich niemals näher darum gekümmert. Er hielt es für eine Reaktion seines Para-Könnens, das er noch längst nicht völlig ausgelotet hatte.

Auch diesmal dachte er sich nichts dabei…

***

Zamorra betrat sein Arbeitszimmer. Bei Nacht blieb ihm dessen prachtvoller Panorama-Ausblick über das Loire-Tal leider versagt.

Hinter seinem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch nahm er Platz. Die drei Rechnerterminals ließ er ausgeschaltet und benutzte statt dessen die Telefonanlage.

In Baton Rouge mußte es jetzt um 15 Uhr nachmittag sein. Aber dort wollte Zamorra nicht anrufen. Bei den Cascals gab es kein Telefon, und ein Versuch, bei der genannten Sendeanstalt, dem »Auge Amerikas« nähere Informationen zu erbitten, war mit Sicherheit ebensowenig erfolgversprechend wie eine Nachfrage bei der örtlichen Polizei. Zamorra kannte dort zu wenig Leute, als daß man ihm seiner guten Beziehungen wegen Auskunft erteilen würde.

Er ging einen anderen Weg.

Er rief in El Paso, Texas, an. Die Telefonzentrale der Tendyke Industries, Inc., stellte ihn zum Büro eines gewissen Sam Dios durch.

Der einstige Fürst der Finsternis, der der Hölle den Rücken gekehrt hatte…

Er säuberte auf seine eigene, unwiderstehliche Weise den weltweit organisierten Konzern von den »Maulwürfen« der Parascience-Society. So nannte sich diese Psycho-Sekte, die versuchte, die Tendyke Industries zu unterwandern, um wirtschaftliche Macht an sich zu reißen…

Es dauerte etwas, bis die Satellitenverbindung freigeschaltet wurde. Zwischenzeitlich tauchte Nicole auf. Im Gegensatz zu Zamorra hatte sie wohl keine Lust gehabt, sich wieder anzuziehen. Sie trug immer noch allein nur das T-Shirt. Sie kauerte sich in einen anderen Sessel und zog die Knie bis unters Kinn hoch.

Die Telefon Verbindung kam so klar herein, als stände Sam Dios unmittelbar neben Zamorra im Arbeitszimmer. Der Parapsychologe schaltete die Raumsprechanlage ein, damit Nicole mithören konnte.

»Du, Zamorra?« wunderte sich der Ex-Teufel. »Was verschafft mir denn die unverdiente Ehre deines Anrufes?«

»Ich brauche eine Information, die du mir am leichtesten beschaffen kannst. Für den Tip über den Aufenthaltsort des Dämons Zorak übrigens noch einmal herzlichen Dank…«

»Sag mal, bist du betrunken, Zamorra?« fragte Sam Dios. »Was für ein Tip?«

»Du hattest doch vor ein paar Tagen bei uns angerufen und mit Raffael gesprochen, der mir die Information weitergab. Du…«

»Wenn dieses Telefonat nicht auf deine Kosten ginge, würde ich auf diesen Unsinn erst gar nichts erwidern. Ich war in den letzten Wochen… na, sagen wir mal, in Urlaub«, umschrieb er es vorsichtig.

»Also doch«, murmelte Zamorra. »Wir hatten schon den Verdacht, daß du es nicht sein konntest.«

»Was war los?« drängte Sam Dios. Zamorra erklärte es ihm. Erst auf diesen jetzt offensichtlich fingierten Anruf hin hatte die Jagd auf Zorak begonnen, mit dem Zamorra vor gut einem Jahrzehnt schon einmal zu tun gehabt hatte. Auch diesmal hatte er es nicht geschafft, den Dämon endgültig zur Strecke zu bringen. Ein mächtiger Dämon, möglicherweise Lucifuge Rofocale selbst, hatte Zorak und anderer seiner Nachkommen aus der Gefahrenzone gerettet.[4] »Du kannst Gift darauf nehmen, daß nicht ich dein Informant war«, grollte Sam Dios. »Da hat sich ein anderer für mich ausgegeben. Ich werde ihn finden und dafür zur Rechenschaft ziehen. Es gibt ein paar Dinge, die ich absolut nicht ausstehen kann… darf ich mich nun meinerseits für deinen Hinweis bedanken? - Um es kurz zu machen: Was willst du von mir wissen?«

»Vielleicht hast du auch eine TV-Sendung der Television Power gesehen«, sagte Zamorra. »Da muß sich heute in Baton Rouge etwas ereignet haben, das weltweit Schlagzeilen macht.« Er berichtete von der Sendung.

»Und nun möchtest du, daß ich ein wenig Nachforschungen anstelle, was da passiert ist? Warum fliegst du nicht selbst nach Baton Rouge und schaust dich vor Ort um? Das tust du doch sonst immer.«

»Falls die Recherchen ergeben, daß es sich tatsächlich um eine Maske oder sonstwas handelt, ist das kein Fall für mich. Warum sollte ich dann nach Baton Rouge reisen? Ich habe Besseres zu tun.«

»Ich kümmere mich darum«, stöhnte Sam Dios. »Warte auf meinen Rückruf.«

Die Satellitenverbindung nach Übersee brach ab.

»Du mußt verrückt sein, ausgerechnet Assi um einen Gefallen zu bitten«, sagte Nicole. »Irgendwann macht er dir dafür eine Rechnung auf; vermutlich dann, wenn es dir am wenigsten in den Kram paßt.«

»Wir kennen uns nun schon lange genug«, erwiderte Zamorra. »Außerdem habe ich ihm den Gegengefallen doch gerade getan. Das hat er eben selbst gesagt.«

Nicole winkte ab.

Im nächsten Moment schlug das Telefon bereits wieder an. »Das kann er doch nicht schon wieder sein«, staunte Zamorra und hob ab.

»Unmögliches wird sofort erledigt, Wunder dauern länger«, spöttelte Sid Ainos anstelle einer Begrüßungsfloskel. »Du solltest ein Flugticket nach Baton Rouge bestellen. Ende der Durchsage.«

Es klickte; die Leitung war wieder geschlossen.

»Wie, zum Teufel, hat er das so schnell hinbekommen?« staunte Nicole. »Und warum hat er uns nicht, wenigstens ein paar Details verraten?«

»Vielleicht will er uns auch ein wenig Arbeit überlassen«, sagte Zamorra. »Und über sein teuflisches Tempo, das er manchmal an den Tag legt, zerbreche ich mir schon lange nicht mehr den Kopf. Geschwindigkeit ist Hexerei, auch wenn das Sprichwort das Gegenteil lügt.« Er erhob sich. »In Baton Rouge ist es jetzt Nachmittag, und wir beide sind noch ziemlich wach. Ich denke, wir sollten das ausnutzen und uns in die Angelegenheit mischen. Vielleicht kann Yves uns ja erzählen, was wirklich passiert ist. Wenn wir die Regenbogenblumen nehmen, kommen wir zwangsläufig bei den Cascals vorbei.«

Nicole seufzte. »Eigentlich hatte ich mir diese Nacht etwas romantischer vorgestellt. Vielleicht sollte ich den Fernseher doch in ein anderes Zimmer stellen…«

***

Die mysteriösen Regenbogenblumen standen in den Kellerräumen von Château Montagne. Mittels ihrer Magie nach Baton Rouge zu gelangen, war kein Problem. Zum Problem würde allenfalls die Rückkehr werden. Die zarten Pflänzchen, die im Hof des Hauses wuchsen, in dem die Cascals lebten, waren noch jung. So ließ auch ihre Transportkapazität noch zu wünschen übrig. Das hatten Zamorra und Nicole erst vor relativ kurzer Zeit am eigenen Leib erfahren müssen, als sie es in Florida mit seelenfressenden Nebelgeistern zu tun bekommen hatten.[5]

Nach jedem Transportvorgang mußten sich die Jungpflanzen zunächst einige Tage lang von der Anstrengung erholen. Ein »Empfang« war zwar so gut wie jederzeit möglich, aber ein »Senden« kostete Kraft, über die diese Blumenkolonie noch nicht verfügte. Immerhin war sie noch nicht einmal ein Jahr alt. Wenn man sie mit den riesigen Gewächsen verglich, wie sie zum Beispiel im Château oder im Keller von Ted Ewigks römischer Villa aufragten, mußte man staunen, daß die jungen Ableger überhaupt schon dazu in der Lage waren, Menschen mittels deren Vorstellungsvermögen zu transportieren.

Eine klare Zielvorstellung und der Wunsch, zu diesem Ziel zu gelangen, reichte aus - sofern sich in unmittelbarer Nähe ebenfalls jene Blumen befanden, deren Blüten je nach Lichteinfall in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten und die sich nicht an Jahreszeiten störten, sondern ständig in Blüte standen.

Zamorra und Nicole machten sich reisefertig. Was sie an magischen Instrumenten und Waffen benötigten, wurde eingepackt. Sie informierten den alten Diener Raffael Bois, den »guten Geist des Hauses«, dann machten sie sich an den Abstieg in die Kellergewölbe, die vor fast tausend Jahren in härtester Fronarbeit oder auch unter Mithilfe dunkler Magie in den gewachsenen Fels geschlagen worden waren. Hunderte von Metern tief ragten sie ins Gestein. Am Ende des längsten bisher erforschten Ganges befand sich der riesige Kuppelraum mit den Regenbogenblumen, die unter einer rätselhaften, künstlichen Sonne blühten.

Zamorra und Nicole traten zwischen die Blumen und wünschten sich an ihr Ziel. Sekunden später befanden sie sich auch schon dort.

Vom heimischen europäischen Schmuddelwetter keine Spur mehr. Hier war zwar auch Winter, aber Baton Rouge liegt etwa auf dem gleichen Breitengrad wie Kairo. Dezember-Temperaturen von 20 und mehr Grad Celsius sind hier durchaus normal. Dafür aber auch Wirbelstürme…

Nicole musterte die Blumen mit einem skeptischen Blick. »Vielleicht sollte Angelique sie doch anderswo anpflanzen«, überlegte sie. »Dieses Beet wäre mir zu gefährdet. Braucht bloß ein Fußballspiel etwas wilder auszuarten, und die Pflänzchen sind anschließend geknickt oder gar zertrampelt.«

»Sag’s ihr«, schlug Zamorra vor. »Aber ich denke, sie wird schon wissen, warum sie genau diese Stelle ausgesucht hat. In der Wohnung würde ich sie nämlich auch nicht haben wollen. Da könnte ja jeder, der die Fähigkeiten der Blumen kennt, plötzlich im Wohn- oder Schlafzimmer stehen… nein, danke!«

»Es gäbe ja auòh die Möglichkeit, die Pflanzen draußen vor der Stadt in der freien Wildbahn anzusiedeln. So hatte ich mir das eigentlich seinerzeit vorgestellt. Dann gibt’s auch keine staunenden Gesichter, wenn plötzlich Menschen aus dem Nichts erscheinen oder im Nichts verschwinden.« Sie deutete auf eines der Fenster des großen Mietshauses. Ein verblüfftes Gesicht verschwand hinter einer hastig zugezogenen Gardine. Nicole lachte leise auf. »Ertappt, fremder Späher…«

»Und dann stehst du in der freien Wildbahn und steigst in Bus oder Taxi, weil da gerade eine Haltestelle ist, nicht wahr?« erwiderte Zamorra. »Ich weiß nicht… die Sache mit dem Beet im Hinterhof kann mir gefallen. Ich würde allenfalls einen kleinen Drahtzaun herumziehen. Schon allein, damit spielende Kinder nicht einfach verschwinden. Und die haben ja manchmal die ausgefallensten Träume von fremden, exotischen Ländern und Märchenkönigreichen. Stell dir vor, die haben gerade im Kino Jurassic Park gesehen, sind in ihrer Fantasie noch mit Sauriern beschäftigt, wünschen sich, die Biester mal echt und aus der Nähe zu sehen und landen prompt auf einem urzeitlichen Planeten, wo es zufällig auch Riesensaurier und Regenbogenblumen gibt…«

»Das stelle ich mir lieber nicht vor«, sagte Nicole leicht schaudernd. »Du hast recht. Hier muß ein Zaun her!«

Sie gingen zur Hintertür des Hauses. Sie war nie abgeschlossen, wie auch die Haustür nicht. Daß es in den Häusern dieser Straße nichts zu stehlen gab, wußte jeder - schließlich wohnten die meisten Diebe selbst hier…

Eine Treppe führte abwärts zur cascalschen Kellerwohnung. Die Tür war nur angelehnt. Das wiederum war eigenartig - sowohl Yves als auch Angelique schlossen immer ab. Selbst wenn Maurice, der Rollstuhlfahrer, in der Wohnung weilte, war die Tür verriegelt. Weniger, um nichtvorhandene Sachwerte zu sichern, sondern weil Vombre hier weiterhin unerkannt leben wollte. Falls jemand unbefugt durch die kleinen Zimmer strolchte, nur so aus Zufall, mochte er verräterische Details finden. Und das war nicht unbedingt im Sinne des »Schattens«…

Zamorra war gewarnt…

Er nickte Nicole zu. Sie griff zum Dynastie-Blaster, der, bei der Aktion gegen Zorak restlos leergeschossen, wieder mit einem neuen Energiemagazin bestückt worden war. Die Waffe haftete an einer Magnetplatte am Gürtel der engen Lederjeans, von der halblangen, fransenbesetzten Lederjacke im Country-Look gut verdeckt. Nicole zog die Strahlwaffe, entsicherte sie und schaltete sie auf »Betäubung«.

Zamorra stieß die nur angelehnte Tür vorsichtig nach innen auf, bereit, sich sofort in Deckung zu werfen, falls ein Angriff erfolgte.

Aber alles blieb ruhig.

»Ist jemand hier?« fragte Zamorra halblaut. Nicole, die Waffe schußbereit in der Hand, huschte hinter ihm herein und sah sich sichernd um.

Der Zustand der Wohnung war nicht gerade beruhigend. Ein umgestürzter Stuhl, die ruinierten Reste des Essens in Pfanne und Topf… die großen Brandflecken überall…

Von irgendwoher kam eine wohlbekannte Stimme.

»Das klingt nach Zamorra. Scher dich doch zum Teufel, Mann!«

***

Reek Norr hieb verärgert gegen die Wand des Organhauses. »Müssen diese verflixten Dinger dermaßen perfekt funktionieren?« knurrte der Sauroide. »Was haben die alten Silbermond-Druiden sich nur dabei gedacht, als sie diese Gebäude schufen, züchteten oder was weiß ich taten?«

»Sie dachten wohl an den Schutz ihrer Privatsphäre«, sagte YeCairn. »Gegen den Willen des Hausbesitzers kommt kein Störenfried oder Dieb hinein.«

»Aber auch niemand heraus«, knurrte Norr. »Ein perfektes Gefängnis.«

Er zog eine Waffe unter seiner Kleidung hervor und richtete sie auf den Bereich der Wand, wo sich bisher die Eingangstür befunden hatte. Er hätte jeden anderen Teil der Außenwand nehmen können. Die Organhäuser waren flexibel. Sie paßten sich den Vorstellungen ihrer Bewohner an, veränderten Raumgrößen und -aufteilungen, schufen Mobiliar, Fenster und Türen genau dort, wo man es jeweils wünschte.

»Was tun Sie da?« fragte YeCairn.

»Ich schieße ein halbes Dutzend Kältenadeln in diese Wand«, kündigte Reek Norr an. »Das wird sie schockfrosten. Anschließend breche ich das spröde gewordene Material mit ein paar kräftigen Fußtritten auf. Sie können mir dabei helfen.«

»Warten Sie«, bat Gevatter Tod. »Es gibt da eine weit sanftere Methode.«

Er lehnte sich gegen die Wand. Seine Stirn berührte das Material, ebenso wie die Hände mit den gespreizten Fingern.

Reek Norr sah überrascht zu. Mit seinen Para-Sinnen spürte er, daß sich zwischen dem Haus und YeCairn etwas abspielte. Er spürte, daß es eine seltsame Art der Kommunikation gab.

Aber obgleich er definitiv spürte, daß Gevatter Tod kein Zauberer war, und obgleich Norrs Para-Potential ungleich höher war als das eines noch so befähigten Menschen, kam er nicht dahinter, was sich vor seinen Augen und seinen Sinnen abspielte. YeCairn tat etwas. Aber was?

Plötzlich öffnete sich ein Durchgang.

Norr trat ins Freie und steckte die Nadelwaffe wieder ein. YeCairn folgte ihm.

Draußen standen einige Sauroiden, Männer wie Frauen. Sie unterhielten sich erregt. Daß jemand das Organhaus verlassen hatte, bemerkten sie nicht.

»Was haben Sie getan, Gevatter?« fragte Norr.

»Ich habe dem Haus gesagt, daß wir aufgrund unserer psychischen Fremdheit uns gegenseitig töten würden, wenn wir länger als zehn Minuten zusammen in einem Haus eingesperrt wären«, grinste Gevatter Tod. Unter seinen hauchdünnen Lippen zeichneten sich die Zähne ab, fast wie bei einem Totenschädel. Sauroiden konnte er mit seinem Aussehen kaum beeindrucken, aber auf Menschen wirkte dieses Schädelgrinsen durchaus furchteinflößend.

Damals, als er die besten Krieger seines Volkes ausbildete, hatte er sein Äußeres oft als Disziplinierungs-Hilfe eingesetzt - zusammen mit seinen körperlichen, oft unterschätzten Fähigkeiten. Er war selbst immer der Beste gewesen, besser als alle anderen, und hätte ihnen vorgemacht, was er von ihnen erwartete.

»Sie hätten das auch gekonnt, Reek«, sagte er. »Aber sie wären vermutlich gar nicht auf eine solche Idee gekommen. Sie sind von Natur aus zu aggressiv. Vielleicht ein Erbe Ihrer Vorfahren, als die noch auf allen vieren durch die Sümpfe krochen.«

Norr fühlte sich davon nicht beleidigt. Es war ein Hinweis, mehr nicht. »Das sagen ausgerechnet Sie als Krieger?«

»Auch ein Krieger muß nicht immer Gewalt anwenden, wenn es anders geht. Wenn man den Gegner lange genug gegen den eigenen Schild anrennen läßt, erschöpft er seine Kräfte. Der kluge Kämpfer wird ihn schließlich mit einem leichten Tritt gegen das Schienbein zu Fall bringen können. Das ist klüger, als sich stundenlang schwertschwingend selbst zu verausgaben. Ein geschmeidiger Baum, gegen den ein Yarl anrennt, wird sich biegen und beim Zurückfedern dem Yarl einen schmerzhaften Schlag versetzen. Dem Baum dagegen entsteht kein Schmerz. -Wenn ich kann, Norr, gehe ich den weichen Weg. Er ist sicherer; die biegsame Klinge bricht weniger leicht als die harte.«

»Danke für die Belehrung«, seufzte der Sauroide. »Doch bevor wir das Thema weiter vertiefen, sollten wir uns darum kümmern, was aus Szer Tekko geworden ist.«

Die anderen Sauroiden, die sich schaulustig um das Organhaus versammelt hatten, merkten endlich, daß Norr und YeCairn auf sie zutraten.

Ihren Schilderungen zufolge hatte Tekko sich plötzlich verändert. Sein Körper hatte sich verformt und gleichzeitig hatte sich etwas Schwarzes gebildet, das ihn verschlungen hatte. Das Schwarze war als rasender, unbegreiflicher Wirbel ebenso wieder verschwunden, und einer der Zeugen glaubte bemerkt zu haben, daß durch das Schwarze eine andere Welt schimmerte, mit großen Häusern aus Stein und vielen Menschen - und bodengebundenen Fahrzeugen.

»Ein Weltentor«, murmelte Reek Norr. Unbehagen erfaßte ihn, als er YeCairn ansah.

»Es scheint, als ginge es schon wieder los…«

***

»Ombre?« fragte Zamorra. »Was ist passiert? Hier sieht’s ja hübsch häßlich aus…«

»Du fehlst mir hier gerade noch in der Raupensammlung«, sagte ombre. Er tauchte aus seinem Zimmer auf, wie üblich in Karohemd, geflickten Jeans und ausgetretenen Turnschuhen. Sein Hemd stand bis zum Nabel offen und zeigte das Amulett, das er vor der Brust trug. Es funkelte hell.

Nicole sicherte die Waffe wieder und ließ sie unter der Fransenjacke an der Magnetplatte verschwinden.

Dann deutete sie auf das Amulett. »Ich dachte, du wolltest es nie mehr tragen.«

Der Farbige zuckte mit den Schultern. »Manchmal kann man nicht so, wie man will«, sagte er. »Warum seid ihr hier?«

»Wir wollen auf Drachenjagd gehen«, sagte Zamorra. »Nicole fehlt noch eine Trophäe über ihrem Fernseher. So ein großer Echsenschädel macht sich da sicher recht dekorativ…«

»Auf Drachenjagd.« Ombre hob den umgefallenen Stuhl auf, ließ sich darauf nieder und wies auf das zweite Sitzmöbel in der Wohnküche. »Setzt euch doch.«

»Sofern wir uns über die Reihenfolge einigen können«, sagte Nicole. »Wo steckt Angelique?«

»Seht euch um. Beantwortet das deine Frage?«

»Nein«, sagte Nicole etwas schärfer. »Was ist passiert?«

»Das weiß ich selbst nicht. Sie ist verschwunden. Und hier hat sich Magie ausgetobt. - Kannst du es nicht spüren, Zamorra? Dein Amulett ist doch sonst so schlau und perfekt.«

»Es rührt sich nicht«, gestand der Parapsychologe. »Ich kann nichts feststellen. Vielleicht ist es aber schon zu lange her, und die Spuren sind verweht.«

»Jemand hat mit dem Feuer gespielt«, überlegte Nicole. »Ob hier auch so ein Drachenvieh aufgetaucht ist wie das aus dem Fernsehen?«

»Dann sähe die Wohnung wahrscheinlich anders aus«, sagte Ombre. »Ich weiß nicht, was hier wirklich geschehen ist oder was das für ein Feuer war - zumindest kein normales, denn sonst hätte viel mehr gebrannt Aber so ein Drachenungeheuer? Nein! Ich war dabei, als es mit den beiden Autos explodiert ist. Das ist mit nichts zu vergleichen, was ich jemals erlebt habe.« Zamorra nickte langsam. »Wir haben’s im TV gesehen. Du hast dich gut in Szene gesetzt. Gibt es eigentlich in dieser Stadt etwas, wo du nicht dabei bist? Immer, wenn irgend etwas geschieht, steckst du mittendrin. Das kann doch kein Zufall sein.«

Yves Cascal tippte sich gegen die Brust. »Vielleicht ist es dieses verdammte Ding«, sagte er. »Seit ich dieses Amulett habe und nicht mehr loswerden kann, gerate ich immer wieder in derlei Situationen. Dabei will ich das überhaupt nicht. Ich will nichts anderes, als meine Ruhe haben und mein Leben so führen können, wie ich es will. Außerdem Zamorra - es gibt durchaus Dinge, bei denen ich nicht dabei bin. Leider gehört Angeliques Verschwinden dazu.«

»Gibt es irgendwelche Hinweise? Hast du eine Ahnung, wer oder was dahinterstecken könnte? Ein Racheakt vielleicht? Hast du schon nach Spuren gesucht?« Ob er die Polizei informiert hatte, fragte Zamorra erst gar nicht. Jemand wie der »Schatten« mied die Polizei, wo immer das möglich war.

»Nein, nein und nein - auf alle dreieinhalb Fragen. Ich weiß nichts. Nur, daß ich denjenigen, der dahintersteckt, zur Rechenschaft ziehen werde. Wenn jemand etwas von mir will, okay. Aber sie sollen Angelique in Ruhe lassen. Sie hat niemandem etwas getan.«

»Dann laß uns mal schauen, ob wir nicht doch in Raum und Zeit irgendeinen Hinweis finden«, sagte Zamorra. »Sie kann sich ja nicht völlig in Luft aufgelöst haben.«

***

»Sie meinen, daß es zu erneuten Verzerrungen kommt?« fragte Padrig YeCairn, als sie sich wieder in Reek Norrs Organhaus befanden. »So wie beim letzten Mal, als Dinge und Personen aus der Vergangenheit Ihrer Welt auftauchten?«

Der Sauroide nickte. »Es sieht so aus, als ließe uns der Fluch unserer verstorbenen Welt nicht los. Das Chaos kehrt zurück. Vielleicht liegt es an uns. Vielleicht tragen wir den Auslöser für einen schleichenden Anstieg des Entropiewertes in uns. Dann sind wir als Volk, als Rasse, verloren. Und dann bringen wir den Untergang nicht nur über uns, sondern auch über jede Welt, die uns aufnimmt. Ich hatte gehofft, daß Merlin diesen Prozeß endgültig stoppen konnte. Aber wenn es jetzt schon wieder zu unerklärlichen Effekten kommt…«

Er hieb mit der geballten Faust auf die Tischplatte. »Dabei dürfte es überhaupt nicht sein«, stieß er hervor. »Es kann keine Weltentore nach draußen geben. Die Traumsphäre müßte es verhindern. Außerdem befinden wir uns um drei Minuten in die Zukunft versetzt, als weitere Absicherung. Wie also sollte es möglich sein?«

»Wenn Sie es nicht wissen, Reek…? Ich bin kein Experte für diese Probleme. Ich kann ja nicht einmal sagen, wie ich aus meiner Welt hierher gelangt bin! Vielleicht sind die Verschwundenen auch gar nicht in eine andere Welt gezogen worden. Könnte es nicht sein, daß sie sich einfach aufgelöst haben? Reek, dieses schwarze Nichts, das die Zeugen beobachtet haben wollen, gibt mir zu denken. Ähnelt es nicht dem Nichts, das seinerzeit Ihre entropische Welt umgab, und das sichtbar wurde, wenn man in den sich auflösenden Randbereich ging, wenn man das Risiko wagte, dabei in eine Zerfallszone zu geraten und sich mit ihr aufzulösen?«

»Wer hat Ihnen denn das erzählt?« stieß Norr verblüfft hervor. Er konnte sich nicht erinnern, über diese Beobachtungen jemals mit anderen als Zamorra und seiner Gefährtin gesprochen zu haben; sicher aber nicht mit Padrig YeCairn.

Dessen Antwort bestürzte ihn: »Wer, Reek? Ihr Haus! Ihr Organhaus hat es meinem verraten! Damals, bevor meines unwiderruflich wieder abstarb und seitdem nur noch ein versteinerter Klotz ist, in dem ich zwar wohnen, den ich aber kein zweites Mal ins Leben zurückholen kann! Ihr Haus, Reek, sorgte sich um Sie, wie auch andere Häuser beunruhigt über ihre neuen Bewohner waren, weil die unruhig schliefen, im Schlaf sprachen und dabei diese erschreckenden Beobachtungen von den Zerfallsphären in Worte kleideten!«

Norr lehnte sich langsam zurück. »Die Häuser reden miteinander? Das -das ist unglaublich!«

Gevatter Tod lachte leise. »Was soll unglaublich daran sein, daß lebende Wesen miteinander kommunizieren? Die Organhäuser leben! Reek, Sie haben sich doch so rasch daran gewöhnt, daß Sie Nachrichten von Haus zu Haus senden können, wenn gerade mal keines Ihrer kleinen… Funkgeräte zur Hand ist - oder wie immer Sie diese vertrackten technischen Teufelsdinger nennen. Sind Sie da nie auf den Gedanken gekommen, daß die Häuser nicht nur als Botschaftenübermittler fungieren, sondern auch von sich aus Gedanken austauschen können?«

Der Sauroide schüttelte den Kopf. »Das würde ja bedeuten, daß die Häuser über eine gewisse Intelligenz verfügen!«

»Schon möglich. So genau habe ich das nie wissen wollen. Ich kann mit den Häusern reden, und ich kann mich um ihr Wohlergehen kümmern. Das reicht mir. Aber wir sprachen von der hohen Entropie und der Unmöglichkeit der Weltentore…«

»Wir werden das untersuchen müssen«, sagte Reek Norr. »Aber das können weder Sie noch ich allein. Ich wünschte, jemand würde von außen auf unsere Situation aufmerksam werden. Leider gibt es ja so gut wie keine Möglichkeit, den Träumer namens Julian Peters von hier aus zu erreichen; schafft man es doch, ist das meist nur Zufall. Wenn wenigstens Zamorra oder Merlin von sich aus merken würden, was hier geschieht…«

»Sie sind doch eine gunze Menge Leute«, sagte YeCairn. »Wenn Sie sich alle zusammenschließen und mit einem gemeinsamen telepathischen Ruf versuchen, Julian zu erreichen… müßte das nicht gehen?«

Reek Norr öffnete mit einem Schmatzlaut langsam den Reptilmund und verharrte sekundenlang.

»Und wenn wir dadurch den Entropiewert nur noch weiter erhöhen und uns alle dadurch nur um so schneller dem Untergang entgegentreiben? Ich bin für die Sicherheit meines Volkes zuständig, nicht für seinen Untergang!«

»Sehen Sie es doch einmal ganz nüchtern«, bemerkte YeCairn trocken. »Es würde das lange Leiden nur etwas schneller beenden…«

***

»Etwas genauer sollte die Zielangabe schon sein«, sagte Zorrn spöttisch. »Ich bewundere immer wieder deine phänomenale Treffsicherheit, Vampir.«

Sie befanden sich jetzt in Baton Rouge. Für Dämonen ihrer Art war es kein Problem, rasch den Standort zu wechseln. Daß es noch heller Tag war, störte keinen von ihnen, auch nicht Sarkana. Er gehörte zwar nicht zur Art der Tageslicht-Vampire. Doch er war alt genug, um sich im Laufe seines langen Lebens weitgehend immunisiert zu haben. Immerhin trug er vorsichtshalber den Kragen seines langen, wehenden Mantels hochgestellt, schützte seinen Kopf mit einem breitrandigen, schattenspendenden Hut und seine Augen mit einer großen Sonnenbrille, deren Gläser fast schwarz gefärbt waren. Seine Haut bildete jetzt einen besonders starken Kontrast zu seinem düsteren Aufzug. Fast schneeweiß und wie Pergament…

»Spotte nicht, auf daß du nicht verspottet wirst«, zischte Sarkana. »Vielleicht könntest du mit deinen überragenden Fähigkeiten herausfinden, was es mit jenem seltsamen Riß auf sich hat. Ich spüre ihn jetzt viel deutlicher.«

»Es sind mehrere Risse«, sagte Zorrn düster. »Und sie scheinen dynamisch zu sein.«

»Was heißt das?« fragte der Werwolf.

»Sie verändern sich. Sie dehnen sich aus. Und ihre Anzahl scheint sich zu erhöhen.«

»Sie scheint?« hakte Astaroth nach.

»Leider weiß ich nicht, wieviele es einst waren«, sagte Zorrn. »Wenn wir davon ausgehen, daß es vor ein paar Wochen noch keinen dieser Risse gab, ist das Tempo, mit dem sie sich vergrößern, erschreckend.«

Sarkana fügte hinzu: »Sie könnten uns regelrecht überrollen. Mit etwas Pech besteht plötzlich die ganze Stadt nur noch aus solchen Rissen, nicht wahr?«

»Das halte ich für übertrieben«, wandte Zorrn ein. »Aber ein intensiver Austausch mit einer anderen Dimension könnte schon stattfinden. Ich halte die Risse für Tore in eine andere Welt. Vielleicht will etwas von dort nach hier gelangen. Oder es saugt etwas von hier in seine eigene Dimension. Ich bin nicht sicher, ob wir uns wirklich davon stören lassen sollten. Ich kann keine Gefahr für uns selbst erkennen. Die Menschen werden in Panik geraten, Um so leichteres Spiel haben wir, ihre Seelen in unsere Gewalt zu bringen, wenn wir ihnen Versprechungen machen, auf die sie in ihrer Panik noch viel unkritischer reagieren als sonst.«

Astaroth schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, daß in meinem Herrschaftsbereich etwas geschieht, ohne daß ich etwas darüber weiß. Es könnte ein Angriff der MÄCHTIGEN sein. Sie haben sich sehr lange zurückgehalten. Ich traue ihnen nicht. Sie haben ihren Anspruch auf die Herrschaft über dieses Universum niemals aufgegeben. Ich werde herausfinden, womit wir es zu tun haben. Allerdings worden wir uns erst der Aufgabe widmen, deretwegen wir hierher gekommen sind: Den Träumer Julian Peters aufspüren!«

Das, befürchtete nicht nur Zorrn, würde gar nicht so leicht sein, auch wenn sie ihm jetzt schon entschieden nähergekommen waren. Denn vielleicht befand er sich mittlerweile schon gar nicht mehr hier. Sie hatten Zeit vergeudet mit der Diskussion über die Risse. Wenn das Telepathenkind mitbekommen hatte, daß sie sich auf seiner Fährte gesetzt hatten, konnte er sich mit einem einzigen Gedanken an einen anderen Ort versetzt haben - oder er hatte die Zeit genutzt, ihnen eine Falle zu stellen!

Aber Astaroth trug für diese Aktion die Verantwortung. Er würde schon wissen, was zu tun war. Und wenn nicht, konnten sie ihm später die Schuld für einen Fehlschlag unter die Hufe schieben.

Also setzten sie ihren Versuch, den Träumer zu finden, fort.

***

Zamorra versuchte, Merlins Stern einzusetzen. Mit einem Blick in die Vergangenheit wollte er herausfinden, was Angelique zugestoßen war, was überhaupt in dieser Wohnung geschehen war, kurz bevor Yves Cascal heimkehrte.

Aufmerksam sah Cascal ihm über die Schulter. Zamorra hob erstaunt die Brauen. Er unterbrach seine Aktion.

»Dein Interesse überrascht mich. Du versuchst doch sonst sogar deinem eigenen Amulett aus dem Weg zu gehen.«

»Mich interessiert, wie du den Blick in die Vergangenheit einleitest, Mann, damit ich versuchen kann, es bei meinem Amulett ebenfalls zu probieren.«

»Solltest du dich etwa so langsam an die Amulett-Magie gewöhnen?« fragte Zamorra. Er konnte nicht verhindern, daß milder Spott in seiner Stimme klang. Zu lange hatte Cascal sich gegen eben diese Zauberei gewehrt.

»Kaum. Aber ich gebe zu, daß sie manchmal recht nützlich sein kann. Jetzt zum Beispiel. Ich sehe keinen anderen Weg, herauszufinden, was hier passiert ist. Vorhin, bevor ihr aufgetaucht seit, ist es mir zum ersten Mal passiert, daß ich mir glatt gewünscht habe, besser mit meinem Amulett umgehen zu können. Dann hätte ich einen solchen Blick in die Vergangenheit selbst tun können, ohne daß du daherkommst, Professor. Ich verstehe mich selbst nicht mehr so ganz, aber… verdammt, es geht nicht um mich und das, was ich vielleicht will oder nicht will! Es geht um Angelique! Ich ertrage es nicht, nicht zu wissen, was ihr zugestoßen ist! Schließlich ist sie meine Schwester!«

Zamorra nickte.

»Ich weiß nicht, ob dein Amulett einen Blick in die Vergangenheit fertigbringt. Das vierte, das wir kürzlich für eine Weile besaßen, konnte es nicht, es war dafür nicht weit genug entwickelt. Wir vermuten zwar inzwischen, daß deins das sechste ist, aber auch das ist keine Garantie. Immerhin gibt es ja auch zwischen dem sechsten und dem siebten Stern von Myrrian-ey-Llyrana durchaus Unterschiede. Und mein Amulett ist nun mal das siebte.«

»Probieren wir’s aus«, schlug Cascal vor.

Zamorra nickte. »Du schaust ja bereits gebannt zu. Ich fange noch mal an. Diesmal nicht unterstützt mit Gedankenbefehlen, sondern nur mit den Symbolzeichen, die sich verschieben lassen. Bei deinem Amulett auch, ja?«

»Verschieben… ich glaube nicht. Aber ich spüre etwas, wenn ich sie berührte. Es ist, als würde ich einen Schalter niederdrücken.«

»Dann drücke die Symbole, die ich auch berühre«, sagte Zamorra.

Das kommt überhaupt nicht in Frage! raste in diesem Moment ein Gedankenschrei durch sein Bewußtsein, so »laut«, so eindringlich und fast schmerzhaft wie noch nie zuvor.

Und dann… versagte Merlins Stern ihm den Dienst.

***

Das Unbehagen des sauroiden Sicherheitsbeauftragten vergrößerte sich sprunghaft, als plötzlich Meldungen über das Verschwinden weiterer Echsenmenschen bei ihm eintrafen. Alle Beobachtungen glichen denen, die zuerst Padrig YeCairn gemacht hatte und später die Zeugen, die Szer Tekko im schwarzen Nichts verschwinden gesehen hatten.

Reek Norr fühlte, wie seine feinschuppige Haut trocken wurde.

Das Verschwinden mußte gestoppt werden. Doch wie sollte er das tun?

Beim letztenmal war Hilfe von außen gekommen. Norr konnte sich nicht vorstellen, wer die Außenstehenden auf die Notlage aufmerksam gemacht hatte -von dem eigenartigen Wesen »Siebenauge«, das unerkannt auf dem Silbermond wohnte und zum Freund Zamorras geworden war, ahnte er nichts. Siebenauge hatte sich bislang noch keinem anderen Lebewesen außer Zamorra zu erkennen gegeben und sorgte auf eine unbegreifliche Weise auch dafür, daß Zamorra nicht zu anderen darüber reden konnte.

Siebenauge hatte Julian Peters alarmiert und jener dann Zamorra zum Silbermond geholt, während Merlin von sich aus erschienen war.[6]

Diesmal jedoch kam niemand…

Reek Norr war kein Experte für Dimensionen und Weltentore. Er war Sicherheitsfachmann. Aber in dieser Eigenschaft hatte er früher mit Sauroiden zu tun gehabt, die Experten gewesen waren - oder wenigstens auf dem Weg gewesen waren es zu werden. Nur hatten diese Sauroiden Wege beschritten, die nicht gutgeheißen werden konnten. Die Priester der Kälte hatten noch in der Echsenwelt versucht, die Entropie künstlich zu erhöhen, um eine Entscheidung zu erzwingen und einen Weg aus dem Chaos in eine geordnete Welt aufzubrechen. Eigentlich war es erst dadurch wieder zum Kontakt mit der Erde der Menschen, der Säuger, gekommen.

Das allerdings war wohl der einzige wirkliche Verdienst, den die Priester der Kälte sich auf ihre Fahne schreiben konnten. Ihre Versuche, andere Welten zu erreichen, hatten sie mit Blut getränkt. Sauroidenblut… sie hatten »Freiwillige« geopfert, die vorher hypnotisch gefügig gemacht worden waren, um mit der Macht des Blutes ihre Magie zu verstärken. Reek Norr hatte immer wieder versucht, ihnen das Handwerk zu legen, wirkliche Erfolge hatte er jedoch erst erzielen können, als der Kontakt zur Menschenwelt endlich entstanden war und er von dort Unterstützung erhielt.

Mittlerweile gab es die Priesterschaft der Kälte nicht mehr. Auf dem Silbermond wurde sie nicht mehr benötigt; mit der Übersiedlung von der sterbenden Welt in eine lebende hatte sich ihre Aufgabe erledigt; niemand sah mehr ein, warum er noch dieser Priesterschaft anhängen sollte, die ein verworrenes Mischmasch aus Wissenschaft, Religion und Magie lehrte.

Die ehemaligen Kälte-Priester waren mit dieser Situation natürlich alles andere als zufrieden. Auf der einen Seite war ihr Ziel erreicht, das sie immer angestrebt hatten. Auf der anderen aber hatten sie all ihre Macht dadurch verloren. Wer kam jetzt noch zu ihnen? Wen konnten sie noch beeindrucken und beherrschen? Die Not war vorbei, die Angst vor dem völligen Ausgelöscht-werden.

Doch ihr Wissen existierte noch!

Reek Norr beschloß, mit ihnen zu sprechen und sie um Unterstützung zu bitten. Wer in der Lage war, Weltentore künstlich zu schaffen, der konnte auch andere Tore schließen.

Ein vager, böser Verdacht keimte plötzlich in ihm auf.

Vielleicht steckten sie dahinter…? Vielleicht hatten sie diese schwarzen, sauroiden verschlingenden Wirbel geschaffen, damit man sich an ihre teuflische Sekte erinnerte und sie um Hilfe bat?

Auf diese Weise konnten sie wieder Macht erlangen…

Aber irgendwie konnte ér sich das nicht so richtig vorstellen. Die treibende Kraft hinter ihnen fehlte. Orrac Gatnor von den Sümpfen, der verbrecherische Oberpriester, der erst für die Blutopfer gesorgt hatte, war längst tot. Er hatte den Exodus seines Volkes zum Silbermond schon nicht mehr erlebt.

Natürlich konnte Reek Norr seinen Verdacht nicht einfach beiseite wischen. Aber trotz der warnenden Stimme seines Unterbewußtseins fiel es ihm schwer, diesem selbstentdeckten Verdacht Glauben zu schenken…

***

Wieder spürte Julian Peters, daß da etwas war. Etwas Fremdartiges, Düsteres. Ein Suchender…?

Nein, es mußten mehrere sein.

Aber wer, und wonach suchten sie?

Oder nach wem?

Nach ihm?

Warum sonst sollte er diese jetzt immer häufiger werdenden Empfindungen haben?

»Dann wollen wir doch mal sehen, wer mich da sucht«, murmelte der Träumer…

***

»Verdammt, was soll das? Wieder mal Star-Allüren?« Zamorra klopfte heftig mit den Knöcheln gegen die Fläche seines Amuletts. Merlins Stern reagierte nicht darauf.

Nach dem geradezu wütenden telepathischen Aufschrei reagierte es überhaupt nicht mehr!

»Probleme?« fragte Cascal.

»Nein. Gar nicht. Alles in bester Ordnung. Weißt du, wodurch wir zwei uns unterscheiden? Du willst nicht so, wie dein Amulett will, und mein Amulett will nicht so, wie ich will. Laß uns einen Verein gründen.«

»Einen Verein?« Der »Schatten« hob erstaunt die Brauen.

»Das machen unsere deutschen Nachbarn so gern. Sobald zwei oder drei Leute eine Gemeinsamkeit entwickeln, gründen sie einen Verein. Und wir haben die Gemeinsamkeit, daß wir vermutlich beide momentan unsere Amulette in einen Schmelzofen werfen möchten.«

Cascal grinste schmal, wurde aber sofort wieder ernst. »Deine Ironie bringt uns Angelique auch nicht zurück. Es funktioniert also nicht, wie?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er tauschte einen Blick mit Nicole.

»Ob die beiden Amulette sich nicht miteinander vertragen?« überlegte sie.

»Aber früher haben sie doch schon miteinander gekämpft«, widersprach Zamorra. »Warum sollte das jetzt plötzlich nicht mehr der Fall sein? Schließlich sind sie beide von Merlin geschaffen worden.«

»Früher, ja«, sagte Nicole. »Könnte es nicht sein, daß das mittlerweile anders geworden ist? Inzwischen ist…« Sie verstummte.

Zamorra begriff trotzdem, was sie sagen wollte.

Zwischenzeitlich war das künstliche Bewußtsein in der handtellergroßen, kunstvoll verzierten Silberscheibe stärker geworden als einst. Sollte dieses Abschalten, die Weigerung zur Zusammenarbeit, etwa darin begründet sein? War das künstliche Bewußtsein mittlerweile schon zu stark geworden und damit auch zu selbstbewußt? Oder, um es auf den Punkt zu bringen, zu egoistisch?

Natürlich wollte Nicole darüber nicht in Gegenwart eines Dritten sprechen. Dieses künstliche Bewußtsein ging nur sie beide etwas an. Yves Cascal mußte nicht unbedingt ins Vertrauen gezogen werden. Er war zwar selbst auch ein Amulett-Träger, aber doch eher widerwillig. Und außerdem war es fraglich, ob er ihnen glauben würde. Ein rational denkender Mensch wie er würde sie beide eher für verrückt erklären.

»Was also tun wir jetzt?« fragte Nicole. »Wenn das Amulett ausfällt und sich auch die Nachbarn wenig kooperativ zeigen, was Zeugenaussagen beziehungsweise Beobachtungen angeht, haben wir wohl kaum eine Möglichkeit, herauszufinden, was hier geschehen ist. Es sei denn, wir spekulieren. Hat dieser Drache im Auto, der von dem Fernsehreporter gefilmt wurde, nicht Feuer gespien?«

»Er explodierte recht spektakulär«, sagte Zamorra.

»Nein, vorher, als er noch fuhr. Ich meine, zumindest Funken gesehen zu haben, die aus seinem Maul sprühten.«

»Stimmt«, bestätigte Ombre. »Du meinst, daß dieser Drache vorher hier war und… Angelique umgebracht hat?«

»Oder ein anderer kam später her. Vielleicht war dieses Prachtexemplar ja kein Einzelstück. Möchte wissen, woher das Biest gekommen ist. Auf jeden Fall steckt Magie dahinter, sonst hätte sich Sam Dios anders geäußert. Frage: Kommt oder kommen diese unheimlichen Kreaturen aus Höllen-Tiefen oder aus einer anderen Dimension?«

»Vielleicht sollten wir Arbeitsteilung durchführen«, überlegte Nicole. »Einer von uns kümmert sich um Angelique, und der andere sieht sich den Schauplatz dieser Drachen-Explosion an. Vielleicht läßt sich da etwas mehr herausfinden. Ombre, kannst du uns den Ort zeigen?«

»Ungern«, murmelte der »Schatten«. »Lieber würde ich versuchen, herauszufinden, was mit meiner Schwester ist. Aber ich kann euch beschreiben, wie ihr hinkommt. Ihr werdet euch ja wohl nicht verirren, schließlich seid ihr nicht zum ersten Mal in der Stadt.«

Zamorra seufzte. »Na schön, dann schieß mal los.«

»Und ich?« stöhnte Nicole auf. »Wie, zum Teufel, stellst du dir meine Aufgabe vor? Soll ich Rußspuren von der Wand kratzen und eine chemische Analyse machen, oder was?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Vielleicht kannst du Ombres Amulett zur Mitarbeit motivieren. Wenn die beiden Amulette sich tatsächlich nicht mehr miteinander vertragen und sich gegenseitig stören, dann ist es besser, sie voneinander zu trennen. Wäre doch gelacht, wenn diese Blechscheiben schlauer wären als wir, oder?«

»Dein Wort in Merlins Ohr…«

***

Zamorra marschierte bis zum nächsten Pub, der gerade geöffnet wurde. Sam, der Wirt, war noch allein in seinem Schnaps- und Strip-Schuppen; das Personal trudelte später ein, wenn der Betrieb einsetzte. Sam bekam schmale Augen, als er Zamorra erkannte. »Auch mal wieder im Lande?«

»Ich müßte mal nach einem Taxi telefonieren.«

»Ich liebe Kunden, die nichts trinken, aber telefonieren wollen«, brummte Sam. »Kommen Sie ’rein. Ist mal wieder etwas los, wovon ich wissen müßte?«

»Haben Sie von der Explosion vor der Chase-Bank gehört?«

Sam lachte leise. »Sicher, Mann. Ich könnte Ihnen sogar sagen, wer da in die Luft geflogen ist. Nur wer so verrückt ist, eine rollende Bombe so auffällig zu tarnen, daß Hunderte von Leuten hinschauen, ist schon pervers genial. Könnte ein Bandenkrieg sein. Jemandem hat nicht gefallen, daß die Konkurrenz die Bank ausrauben wollte, und hat den Burschen einen tödlichen Denkzettel verpaßt. Das ist meine Theorie, nicht die der Polizei.«

»Und was ist deren Theorie?«

»Die Cops würfeln noch aus, welche von ihren siebenhundert Theorien die pressefreundlichste ist«, grinste Sam. »Hier ist das Telefon. Siè waren doch sicher bei den Cascals. Warum haben Sie sich von denen kein Taxi rufen lassen? Direkt in der Nachbarschaft wohnt ein selbständiger Fahrer.«

»Eben den hoffe ich zu vermeiden«, sagte Zamorra. Er erinnerte sich an Nicoles Erzählung einer recht abenteuerlichen Taxifahrt, als sie vor ein paar Wochen hier gewesen war. Da zog er Neapels Taxifahrer im Feierabendverkehr vor…[7]

Während Zamorra telefonierte, hoffte er, daß der Wirt nicht nach Angelique fragen würde; er hätte nicht gewußt, was er ihm sagen sollte, ohne zu lügen. Hin und wieder arbeitete sie hier als Aushilfe hinter der Theke. Sie war das einzige von Sams Girls, das er nicht auch zwischendurch auf die Striptease-Bühne schickte oder besonders zahlungsfreudigen Gästen dreiviertelnackt auf den Schoß setzte, zwischen Sam und Angelique hatte sich eine sehr eigenartige Freundschaft entwickelt.

Zamorra bezahlte das Gespräch und einen Drink, den er allerdings nicht anrührte.

Sam schüttelte den Kopf. »So war die Bemerkung vorhin auch nicht gemeint. Angeliques Freunde sind auch meine Freunde.«

Zamorra war nicht sicher, ob es ehrenvoll war, in den Freundeskreis dieses recht halbseidenen Wirtes adoptiert zu werden, doch er nahm’s freundlich lächelnd hin und war froh, als er im Taxi saß. Er nannte dem Fahrer die Adresse.

»Ach du fetter Alligator«, brummte der Fahrer, ein kraushaariger Farbiger in knallbuntem Hawaii-Hemd. »Das ist doch die Ecke, wo’s heute mittag so hübsch gescheppert hat, nicht? Hoffentlich kommen wir überhaupt da ’rein. Vielleicht ist die Straße immer noch gesperrt. Ich frage mal nach, Euer Lordschaft.« Er nahm sein Funkgerät in Betrieb und erfuhr, daß die Polizeisperren inzwischen aufgehoben worden waren.

Dafür wimmelte es vor Ort von Schaulustigen, die die schwarzen Brandflecken auf der Straße begutachteten und die Zerstörungen an den Häusern regelrecht genossen.

Das Menschengewimmel war nicht gerade die Idealvoraussetzung für einen Versuch, hier einen Blick in die Vergangenheit zu werfen.

Aber Zamorra probierte es trotzdem. Schlimmstenfalls hielten die anderen ihn für einen Spinner.

Er nahm das Amylett zur Hand und begann erneut, es auf die Zeitschau einzustimmen.

Diesmal gehorchte es, verhielt sich dabei jedoch recht zäh und abweisend, als wolle es diese Funktion nur höchst ungern ausführen. Zamorra glitt in die erforderliche Halbtrance und konnte den Zeitablauf rückwärts verfolgen. Der stilisierte Druidenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe hatte sich in einen Mini- »Fernsehschirm« verwandelt, der Zamorras unmittelbare Umgebung zeigte. Wenn man sich erst einmal an die Bildgröße gewöhnt hatte, bereitete sie keine sonderlichen Probleme. Das Bild ließ sogar Details stärker hervortreten, wenn sich der Betrachter besonders darauf konzentrierte.

Die Zeitspanne von der Gegenwart bis zur Kollision der beiden Fahrzeuge interessierte ihn wenig. Er ließ sie im Schnelldurchlauf verstreichen. Zweimal wurde er von Passanten angerempelt und dadurch fast wieder aus seiner Trance gerissen. Dann aber hatte er die Szenerie im Griff.

Er ließ das Bild erstarren und betrachtete den Drachen genauer, der in der nächsten Sekunde mit dem schwarzen Cabrio in das Fluchtauto der Gangster krachen würde.

Bei der Fernsehübertragung war alles zu unscharf gewesen. Es war auch zu schnell gegangen. Hier hatte Zamorra Zeit, sich das Wesen im »Standfoto« genauer anzusehen.

Es hatte in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit mit den Sauroiden vom Silbermond. Dennoch konnte er nicht glauben, es mit einem mutierten Sauroiden zu tun zu haben.

Was steckte wirklich dahinter?

Er begann, die Fahrt des Drachen-Cabrios zurückzuverfolgen. Auf dem Gehsteig schritt er die Straße entlang, auf die Kreuzung zu…

Er hatte das Glück, gerade eine Grünphase der Ampel zu erwischen. Erst, als er sich bereits mitten auf der Kreuzung befand, begriff er, daß er in seinem Halbtrance-Zustand einfach drauflosmarschiert war, ohne auf seine Umgebung zu achten; andere Passanten waren ihm, dem »Schlafwandler«, ausgewichen.

Er ging etwas schneller und erreichte die andere Seite der Kreuzung.

Das Amulett zeigte ihm immer noch das Cabrio mit dem schuppigen, riesigen Echsenwesen darin. Im Zeitbild fuhr es rückwärts, und Zamorra hatte die Fahrgeschwindigkeit seinem eigenen Schritttempo angepaßt. Er wollte die Stelle erreichen, an welcher der Drache aufgetaucht war.

Der Punkt kam schneller, als er erwartet hatte…

Urplötzlich gab es einen eigenartigen Lichteffekt, dann war der Drachenmann aus dem Auto verschwunden. Mit laufendem Motor stand der Wagen nun in zweiter Reihe neben geparkten Fahrzeugen auf der Straße. An der Hauswand daneben war ein Zigarettenautomat, an dem ein Mann stand, Geld einwarf und eine Packung zog. Offenbar der Fahrer, denn als Zamorra die Zeit wieder vorwärts laufen ließ und der Motor aufheulte, wirbelte der Mann völlig entgeistert herum und rannte auf das Auto zu. Er erreichte es auch. Allerdings zu seinem Leidwesen. Der Drachenmann hieb ihn mit einem Faustschlag nieder. Er wurde bis an die Hauswand zurückgeschleudert, dort sank er besinnungslos nieder.

Niemand kümmerte sich um ihn. Selbst Zamorra schenkte ihm keine weitere Beachtung.

Er konzentrierte sich wieder auf den Moment, in dem der Echsenmann erschienen war.

Da war dieser seltsame sehwarze Wirbel. Ein Schwarz, das auf aberwitzige Weise leuchtete. Und aus dem Wirbel heraus entstand der riesige Körper des humanoiden Drachens und materialisierte direkt hinter dem Lenkrad des Cabrios, Was war das für ein Wirbel?

Ein Weltentor, sicher. Eine Öffnung zu einer anderen Dimension. Aber was für eine Welt war das? Wie entstand das Tor, und aus welchem Grund? Wie konnte man verhindern, daß sich dieser Vorgang noch einmal vollzog?

Da wiederholte er sich bereits!

Im ersten Moment glaubte Zamorra, Merlins Stern wolle ihn narren. Doch neben dem Bild aus der Vergangenheit entstand ein neuer schwarzleuchtender Wirbel.

Und aus ihm taumelte ein gigantisches, ungeheuerliches Wesen hervor!

Es streckte seine Pranken blitzartig nach Zamorra aus und schlug ihn mit einem wuchtigen Hieb zu Boden.

Er verlor das Amulett.

Der Drache stieß einen röhrenden Schrei aus und spie eine Feuerlohe aus dem weit aufgerissenen Maul.

Dann warf er sich auf Zamorra, um ihn mit seinen Klauen zu zerfetzen…

***

Nicole nahm sich des anderen Amuletts an. Äußerlich glich es Merlins Stern aufs Haar, aber das hatte nichts zu bedeuten. Alle sieben Amulette waren vom Aussehen her nicht voneinander zu unterscheiden.

Schon seit längerer Zeit vermuteten Zamorra und sie, daß sich dieses hier um eines der höheren Amulette handeln mußte. Nachdem sie vor kurzem auf das vierte gestoßen waren, das ihnen jedoch wieder abhanden gekommen war, lag der Verdacht nahe, daß es sich um das fünfte oder sogar sechste handelte. Denn es konnte weit mehr als das vierte Amulett. Daß es tatsächlich das sechste war, ahnte nicht einmal Yves Cascal selbst.

Nicole wog das Amulett in den Händen, versuchte sich darauf einzustimmen. Ihre Fingerkuppen glitten leicht über die erhaben herausgearbeiteten Symbole, die einer bislang unübersetzbaren Schrift angehören mußten. Und welcher Kultur diese Schrift zugehörig war, darüber hatte sich bislang selbst Merlin ausgeschwiegen.

Bei Merlins Stern mußten diese Symbole mit leichtem Fingerdruck millimeterweit verschoben werden, um eine Funktion auszulösen. Danach glitten sie selbsttätig wieder an ihren alten Platz zurück, um scheinbar wieder unverrückbar fest mit der Silberplatte verbunden zu sein. Hier aber wurden sie wie Drucktasten bedient.

Nicole probierte es aus, versetzte sich in die für die Zeitschau erforderliche Halbtrance und versuchte die Funktion zu aktivieren.

Etwas wurde anders…

Nicole sah die Welt plötzlich doppelt. Es war, als würden sich zwei ähnliche Bilder überlagern. Sie waren nicht deckungsgleich, ein wenig gegeneinander verschoben. Nicole sah zwei verschwommene Gestalten. Eine von ihnen stand am Küchenherd und hantierte dort. Die andere bewegte sich in der Nähe des Tisches. Doch es ließ sich nicht erkennen, wer diese beiden Personen waren.

Nicole warf einen Blick auf die Wanduhr. Sie zeigte ziemlich genau zwei Stunden vor der aktuellen Zeit der Gegenwart an!

Ein Versuch, die Zeit vorwärts oder rückwärts laufen zu lassen, wie es bei Merlins Stern möglich war, scheiterte. Nichts änderte sich an der Einstellung. Offenbar war dieses Amulett doch nicht weit genug entwickelt, um annähernd an die Möglichkeiten der Zeitschau, die das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana bot, heranzukommen. Nicole mußte sich mit den nur schattenhaft erkennbaren Gestalten und der starren Zeiteinstellung abfinden.

Kein Wunder, daß Merlin mit diesem Amulett wie mit den anderen davor unzufrieden gewesen war und noch mindestens ein weiteres entwickelt hatte.

Plötzlich löste sich einer der beiden Schatten einfach auf, verschwand im Nichts, als habe es ihn nie gegeben!

Erneut versuchte Nicole, in der Zeit zurückzugehen. Sie wollte diesen Vorgang noch einmal beobachten. Doch es war unmöglich.

Statt dessen zeigte die Uhr plötzlich vier Stunden früher an…

Entnervt kehrte Nicole in die Gegenwart zurück.

***

Reek Norr suchte einen der ehemaligen Kälte-Priester auf. Der, ein hagerer Sauroide mit künstlich blaugefärbten Hautschuppen, hielt offensichtlich nicht sonderlich viel von Gastfreundschaft. Er versuchte Norr an der Tür abzufertigen. Vermutlich hielt ihn nur der Respekt vor dem Amt Norrs davon ab, ihm einfach die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

Norr konnte ihm nicht verdenken, daß Chakka Kar nicht sonderlich gut auf ihn zü sprechen war. Immerhin hatten er und seine Mitarbeiter sich oft genug bemüht, die Kälte-Priester an Verbrechen zu hindern oder diese nachträglich aufzuklären und die Täter zur Rechenschaft zu ziehen. Und jetzt hatte die Priesterschaft der Kälte keine Macht und keine Bedeutung mehr, während Reek Norr immer noch in Amt und Würden war! Nur wenige Traditionalisten und Ewiggestrige sahen in der Priesterschaft noch eine notwendige Institution und blieben insgeheim treue Anhänger.

Immerhin hörte Kar sich, wenn auch mißmutig und widerwillig, an, was Norr ihm zu erzählen hatte.

Dann aber lachte er spöttisch auf.

»Eine Ewigkeit lang haben Sie und Ihresgleichen uns immer wieder Knüppel zwischen die Beine geworfen, als wir alle noch in unserer Heimat lebten und wir alles daran setzten, für das Überleben unseres Volkes zu sorgen! Und jetzt wagen Sie es, bei mir vorzusprechen, um die Priester der Kälte um Hilfe zu bitten?«

»Wenn Orrac Gatnor von den Sümpfen noch lebte, wäre ich zu ihm gegangen, um ihn zu bitten. So jedoch haben Sie das Vergnügen, mich vor sich zu sehen, Kar«, sagte Norr trocken. »Wenn Sie nicht bereit sind, sich dieser Angelegenheit zu widmen, werde ich andere Priester fragen.«

Chakka Kar lachte erneut. »Norr, glauben Sie im Ernst, einer von uns wäre anderer Meinung als ich? Wenn ich mich nicht um Ihr Problem kümmern will, wird sich auch kein anderer von uns darum kümmern. - Aber ich kann es mir ja mal ansehen. Führen Sie mich dorthin, wo sich eines der Tore gebildet hat. Ich werde prüfen, welcher Art dieser Riß im Raum-Zeitgefüge ist.«

»Danke.«

»Nicht Sie sollten mir danken. Ich tue es nicht für Sie, Norr. Ich tue es für unser Volk, dessen Wohl mir nach wie vor am Herzen liegt.«

Und für dieses Wohl habt ihr damals gemordet, dachte Norr grimmig. Dabei hätte es auch Wege gegeben, ohne daß Blutopfer nötig gewesen wären. Aber ohne diese unerträgliche Vermischung von Wissenschaft, Magie und einer seltsamen Religion hättet ihr kaum jemals soviel Macht erringen können, wie ihr sie damals besessen habt…

Er schüttelte sich. Das war vorbei, und er hoffte, daß die Priesterschaft der Kälte niemals wieder das werden würde, was sie einst gewesen war: Ein Staat im Staate, der glaubte, seine Gesetze selbst machen zu dürfen und sich dabei über die einfachsten Regeln der Ethik und Echsenheit erhaben fühlte. Eine Gruppierung, für die der Zweck die Mittel heiligte.

»Kommen Sie, Kar. Ich zeige Ihnen die Stelle«, sagte Norr und wandte sich ab.

Er vergewisserte sich, ob Chakka Kar ihm folgte. Er wußte, daß der Kälte-Priester neugierig geworden war.

Aber an der Stelle, an der Szer Tekko verschwunden war, sollten beide niemals ankommen.

Das Unerklärliche schlug wieder zu…

***

Das Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war, wurde in Julian immer stärker. Es mußte mit seinen Träumen zu tun haben. Aber - was war es?

Versuchte etwa jemand oder etwas, diese Träume zu manipulieren?

Das wäre unglaublich. Einfach unvorstellbar.

Es durfte nicht sein!

Er mußte sofort die Traumwelten, die er derzeit stabil hielt, überprüfen.

Wenn irgendwo jemand versuchte, sie zu manipulieren und ihn damit auszutricksen, würde er es feststellen…

Und Zurückschlagen!

Niemand durfte es wagen, ihn mit seinen eigenen Waffen anzugreifen. Und dabei spielte es keine Rolle, wer es war und warum er es versuchte. Wilder Zorn flammte in Julian auf.

Seine Träume gehörten nur ihm!

Sie waren die Eckpfeiler seiner Macht.

Wer auch immer versuchte, sich daran zu vergreifen, würde es bereuen!

Rachsucht gehörte auch zu Julian Peters’ hervorstechenden Eigenschaften…

***

»Da!« stieß Sarkana hervor. »Da ist es wieder. Er träumt! Jetzt können wir ihn erreichen!«

»Langsam«, warnte Astaroth. »Wir dürfen nichts überstürzen. Lokalisieren wir ihn genau und sehen wir zu, ob wir jetzt schon einen Schlag gegen ihn führen können. Ich möchte ihn, wenn es eben möglich ist, lebend.«

»Du mußt den Verstand verloren haben!« zischte der alte Vampir. »Gib dem Telepathen kind eine Chance, und es war deine letzte! Ist dir nicht klar, daß er im gleichen Moment, in dem er vor dir steht, dich in einen seiner Träume gefangen nehmen kann? Dieser Julian Peters ist eine unbeschreibliche Gefahr!«

»Vertrau mir«, sagte der Erzdämon. »Ich weiß, was ich tue.«

»Aber wir wissen nicht, was du tust«, stellte sich Zorrn an Sarkanas Seite. »Es scheint mir, daß du eigenmächtig unseren bisherigen Plan, Julian Peters zu finden und zu vernichten, abgeändert hast. Das…«

»… steht mir zu!« sagte Astaroth kalt. »Mein ist die Macht auf diesem Teil der Erde. Wenn es euch nicht gefällt, könnt ihr unser Bündnis aufkündigen und eurer Wege gehen.«

»Jetzt, nachdem wir das Telepathenkind endlich gefunden haben? Das kommt nicht in Frage!« fauchte der Vampir.

Er sah von einem zum anderen. Der Werwölfische hielt sich zurück. Er schien auf Astaroths Seite zu stehen.

»Warum willst du Julian Peters lebend?« wollte Zorrn wissen.

Astaroth lachte wild auf.

»Vielleicht möchte ich ihn zu meinem Werkzeug machen…«

***

Zamorra schaffte es im letzten Moment, sich zur Seite zu werfen. Er streckte die Hände nach Merlins Stern aus.

Doch das Amulett lag zu weit von ihm entfernt.

Das gewaltige Echsenmonster schlug die Klauen in die Betonplatten des Gehsteigs. Funken sprühten auf. Wieder stieß der Drachenmann eine Feuerlohe aus.

Zamorra rollte sich weiter. Haarscharf neben ihm krachte eine krallenbewehrte Klaue erneut in den Bodenbelag.

Das Ungeheuer schlug nach ihm, unbehändig und blindlings wie ein kleines Kind, verfehlte ihn immer wieder. Dann richtete es sich halb auf…

In diesem Moment hatte Zamorra sein Amulett erreicht. Als er es berührte, entstand um ihn herum das grün leuchtende Schutzfeld und hüllte seinen Körper ein.

Zum Teufel, warum habe ich es nicht telepathisch zu mir gerufen? durchfuhr es ihn. Ich hätte schon viel früher gegen die Magie des Drachenwesens geschützt sein können!

Narr! Aber nicht gegen seine Krallen! meldete sich die lautlose Gedankenstimme des Amuletts.

Da erwischten ihn die Krallen auch schon!

Geradezu spielerisch durchdrangen sie das grüne Licht, das Zamorra umfloß!

Der Stoff der Anzugjacke und das Hemd rissen auf. Das Ungeheuer hob ihn wie eine Puppe empor. Zamorra spürt, wie die Krallen seine Haut aufschrammten…

Mit einem Ruck riß er sich los und taumelte zurück. Stoffetzen blieben in der Klaue zurück. Ärgerlich schlenkerte die Bestie die Tatze und schleuderte die Fetzen beiseite. Mit urweltlichem Saurierbrüllen warf sie sich erneut auf Zamorra.

Er flüchtete zwischen zwei geparkten Autos hindurch auf die Straße, die hier wenig befahren war. Drüben, jenseits der Kreuzung, war wesentlich mehr los. Während er versuchte, genügend Abstand zwischen sich und der tobenden Bestie zu bringen, bemühte er sich, Merlins Stern, auf einen Gegenschlag vorzubereiten.

Doch das Amulett startete keinen Magie-Angriff auf den Drachenmann!

Der tappte jetzt auf Zamorra zu. Da er nicht zwischen den Autos hindurchpaßte, hackte er die Krallen in die Motorhaube eines der Fahrzeuge und schob es einfach zur Seite in das sich kreischend verformende Heck eines anderen Wagens.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Der schuppige, feuerspeiende Drache auf zwei Beinen kam unaufhaltsam näher.

Solange das Amulett ihm höchstens die Flammen vom Leib hielt, nicht aber die physische Kraft der Riesenechse bändigen konnte, blieben ihm nur die Flucht - oder ein Angriff mit seinem Dhyarra-Kristall.

Aber dazu brauchte er Gelegenheit, sich auf diesen Angriff konzentrieren zu können. Und damit haperte es im Augenblick. Er hatte immer noch nicht ganz verkraftet, durch den Angriff gewaltsam aus seiner Halbtrance und der Zeitschau gerissen worden zu sein.

Mit einem Teil seiner Gedanken war er immer noch ein wenig in der Vergangenheit…

Flucht?

Sie nützte ihm vermutlich nur vorübergehend. So, wie er den humanoiden Drachen einschätzte, konnte der Zamorras Fährte wittern und tagelang verfolgen. Eine weitere Möglichkeit war, daß er sich von anderen Menschen ablenken ließ und sie angriff. Beides war keinesfalls eine wünschenswerte Lösung.

Zamorra mußte den Drachenmann hier und jetzt unschädlich machen!

Doch im Augenblick sah es eher so aus, als würde es genau umgekehrt geschehen…

***

»Was ist nun?« fragte Ombre. »Hast du etwas herausfinden können?«

Nicole sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast nichts beobachtet?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich? Du hast dich doch mit meinem Amulett abgeplagt.«

Wieder ein Unterschied zu Merlins Stern. Bei dem nämlich konnten auch andere mit anschauen, was der »Mini-Bildschirm« zeigte.

»Es sieht so aus, als wäre dieses Amulett auf eine Art Zwei-Stunden-Rhythmus programmiert«, sagte sie und schilderte ihm, was sie an Diffusem gesehen hatte. »Ich versuche es noch einmal. Es muß doch herauszufinden sein, was passiert ist. Vielleicht werde ich eine halbe oder eine ganze Stunde warten müssen… Wann bist du eigentlich heimgekehrt? Wie lange vor unserem Eintreffen?«

»Nicht sehr lange. Eine halbe Stunde vielleicht.«

»Na, großartig. Dann darf ich mich ja auf eine längere Wartezeit einrichten«, murmelte sie. Gleichzeitig hatte sie gegen die Befürchtung anzukämpfen, daß ausgerechnet in diesen drei, vier Minuten, die ihr Geist wieder in der Gegenwart zubrachte, sich etwas entscheidendes im Amulett zeigte. In diesem Fall würde sie eine weitere 2-Stunden-Stufe zurückgehen - und entsprechend lange warten müssen…

Sie konzentrierte sich wieder auf die Zeitschau, während sie sich Zamorras Amulett herwünschte. Damit konnte man wenigstens vernünftig arbeiten. Mit diesem hier aber…

Andererseits war es besser, als gar nichts in der Hand zu haben.

***

Norr und Kar erreichten die Stelle schon gar nicht mehr, an der Szer Tekko spurlos in Jenem schwarzwirbelnden Nichts verschwunden war…

Denn im nächsten Moment - sie hatten sich erst wenige Schritte, von Chakka Kars Organhaus entfernt - bildete sich unmittelbar vor ihnen ein neuerlicher Wirbel.

Wie die Fangarme eines Riesenkraken tasteten schwarze Energiefinger nach den Sauroiden. Zwei Echsenmenschen, die am Straßenrand gestanden hatten, verschwanden aufschreiend im Nichts. Norr schaffte es gerade noch, Kar zurückzureißen, als die leuchtende Schwärze auch nach dem Kälte-Priester griff und ihn mit sich zerren wollte.

Norr sah ein Stadtbild in der Schwärze, nur schemenhaft erkennbar. Aber er war schon auf der Welt Erde gewesen. Er wußte, wie die Menschen ihre Häuser und Straßen bauten…

Im nächsten Moment hatte sich das Tor in eine fremde Welt wieder geschlossen.

Kar keuchte. Abwehrend streckte der Priester die Hände aus. »Das ist… furchtbar«, stieß er zitternd hervor. Zwischen seinen feinen Hautschuppen trat weißliches Sekret hervor. Es weichte die blaue Farbe auf. Dadurch wurde sein bemaltes Gesicht zu einer gräßlichen, verzerrten Fratze. Er wich zurück, taumelte…

Erschrocken bemerkte Norr, daß Kar jetzt die gleichen Symptome zeigte wie vorhin Szer Tekko in seinem Organhaus!

»Kar…« Er bekam den Kälte-Priester zu fassen, hielt ihn fest. »Chakka Kar… können Sie mich hören? Verstehen Sie mich?«

»Sicher«, zischelte Kar. »Sicher verstehe ich Sie. Ich… ich muß hindurch, auf die andere Seite! Nur… nur so kann ich herausfinden, wie… was… loslassen!« Er begann um sich zu schlagen.

»Ich weiß jetzt, wohin das Tor führt«, sagte Norr. »Sobald es sich wieder bildet, sollten wir gemeinsam hindurchgehen. Wir können Hilfe…«

»Nein!« kreischte Kar auf. »Nein, nicht Sie! Du nicht! Du entweihst es! Nur ein Priester der Kälte… darf… nur Priester… Kälte…« Er geriet ins Stocken, stammelte nur noch unverständliche Laute. Dabei schlang er die Arme um seinen in dünnen Stoff gekleideten Körper, als könne er sich auf die Weise erwärmen. Es war deutlich zu sehen, daß er fror. Auch das Sekret, das er immer stärker absonderte, wies darauf hin. Kars Körpertemperatur mußte sprunghaft angestiegen sein. Der Sauroide fieberte. Seine Umgebung mußte er längst als eisig kalt empfinden.

Doch seltsamerweise verlangsamten sich seine Bewegungen nicht, wie es bei Echsen, die Kälte ausgesetzt waren, üblich war.

Norr entsann sich, daß auch der fiebernde Tekko sehr schnell gewesen war. Es wollte alles nicht zusammenpassen.

»Die andere Seite… ich muß…« schrie Kar. Seine Zahnreihen krachten in rasender Folge aufeinander.

Plötzlich warf er sich auf Reek Norr. Aus seinen Fingern fuhren die Krallen aus.

Er wollte sie in Norrs Körper schlagen.

Norr reagierte instinktiv. Blitzartig schnellte seine Waffe empor, und er schoß Kar mit einer Kältenadel nieder.

Dann wandte er sich den Schaulustigen zu.

»Ruft einen Heiler!« fuhr er sie an. »Rasch!«

***

Zamorra spurtete quer über die Straße zur anderen Seite. Unmittelbar hinter ihm rollten einige Autos in beiden Fahrtrichtungen Uber die Fahrbahn.

Der verfolgende Drachenmann war irritiert. Zamorra befürchtete schon, er werde sich auf die Fahrzeuge werfen und die Insassen verletzen…

Im letzten Moment schreckte der Schuppige zurück. Dafür aber spie er einen Feuerschwall durch die Luft.

Erschrocken bremsten die Fahrer ihre Wagen ab. Jetzt, als die Straße frei war, ließ sich das Ungetüm auf alle viere nieder und raste wie ein Rennpferd auf Zamorra zu.

Zamorra hatte immer noch keine Chance, den Dhyarra-Kristall einzusetzen. Da war das Monstrum bereits heran, dieses riesenhafte Ungeheuer, das bloß drei Galoppsprünge gemacht hatte, um die Straße zu überqueren. Es sprang auf die Motorhaube eines geparkten Wagens, um sich von dort aus auf Zamorra zu schnellen.

In der Luft wurde es herumgerissen. Es gab einen erneuten, röhrenden Schrei von sich, spie Feuer und -

- explodierte!

***

Nicole wartete…

Quälend langsam verstrichen die Minuten. Wann endlich trat das Geschehen ein, das die Kellerwohnung teilweise verwüstet und für das Verschwinden von Angelique Cascal verantwortlich war?

Mit der Zeit gewöhnte sich Nicole fast an die seltsame Art der Zeitwiedergabe, an diese Überlappung zweier Bilder. Sie konnte jetzt mehr erkennen: die Person, die in der Wohnküche hantierte, mußte Angelique sein.

Wer aber war dann das Wesen, das so spurlos verschwunden war?

Julian Peters?

Natürlich!

Der Träumer mußte einmal mehr hier aufgetaucht sein. Daß er Angelique liebte, war ein offenes Geheimnis. Aber ebenso wußte Nicole, daß sie ihm den Laufpaß gegeben hatte.

Nicole war der Ansicht, daß die beiden zusammen paß ten wie kaum zwei andere Menschen auf der Welt. Sie mußten nur lernen, einander wirklich zu verstehen. Aber so unreif Julian war - Angelique fehlte trotz ihrer früh erzwungenen Selbständigkeit hierfür ebenfalls eine ganze Menge Lebenserfahrung…

Julian mußte hier gewesen sein. Hatte er möglicherweise auch etwas mit dem Drachen ungeheuer aus der Government Street zu tun? Sollte ihm ein Alptraumgeschöpf aus einer seiner Traumwelten gewissermaßen »ausgerutscht« sein?

Jäh wurde Nicole aus ihren Überlegungen gerissen.

Ein schwarzes Nichts bildete sich. Und daraus glitt ein monströses Wesen hervor…

Es glitt auf Angelique zu - und spie einen Flammenstrahl!

Nicole hörte Angelique schreien, sah, wie sie um sich schlug. Möbel kippten.

Das Ungeheuer wuchs an. Es griff nach Angelique. Überall flammte Feuer auf. Die Wände brannten. Das Monstrum bekam Angelique zu fassen und zerrte sie zur Tür hinaus, während das schwarze Lichtfeld erlosch.

Nicole sprang auf, folgte dem Unheimlichen, der inzwischen so weit angewachsen war, daß er gerade noch durch die Wohnungstür paßte. Angelique schrie nicht mehr. Nicole konnte nicht erkennen, ob sie lediglich ohne Besinnung war - oder ob das Monstrum sie erschlagen hatte!

Die Kreatur stürmte auf die Straße. Nicole setzte ihm, zwei Stunden später, weiter nach. Aber als sie draußen angekommen war, hatte Ombres Amulett die Spur verloren.

Weder der Drachenmann noch sein Opfer waren zu sehen.

Entweder hatte es ein weiteres Weltentor unmittelbar an der Haustür gegeben, oder der Feuerspeier war einfach zu schnell gewesen.

Das alles half Nicole nicht weiter. Sie wußte jetzt zwar, daß ein solches Ungeheuer wie das aus der Government-Street Angelique verschleppt hatte, aber wohin? Und was war der Grund für diese Entführung?

Und vor allem… lebte Angelique überhaupt noch?

Sollte etwa… Julian Peters dahinterstecken? Hatte er die Geduld mit seiner Angebeteten verloren und jetzt Nägel mit Köpfen machen wollte?

Es war eine Möglichkeit, doch Nicole wollte nicht so recht daran glauben.

Wie aber sahen die Alternativen aius?

***

Zamorra ließ sich fallen.

Glühendheiß leckte die Druckwelle der Explosion über ihn hinweg.

Und ein paar seltsame, dampfende Klumperi verfehlten ihn ebenfalls. Sie verursachten häßliche Flecken an der Hauswand.

Zamorra kam langsam auf die Knie. Er sah einen Polizeiwagen, der nur ein paar Meter entfernt gestoppt hatte. Zwei uniformierte Beamte senkten ihre Maschinenpistolen.

In diesem Moment wurde ihm erst klar, daß er Augenblicke vor der gewaltigen Explosion Schüsse aus den MPis gehört hatte.

Die Polizisten mußten im gleichen Moment auf den Unheimlichen geschossen haben, als der Zamorra ansprang.

Aber wieso war er explodiert?

Es war zuviel Leben in ihm, verriet das Amulett telepathisch. Zu viel für ein einziges Geschöpf. Als der Tod kgm, mußte all diese Kraft den Körper verlassen.

Glücklich war Zamorra nicht über den Tod dieses Wesens. Er glaubte nicht, daß es sich um eine dämonische Kreatur gehandelt hatte. Dann hätte Merlins Stern anders auf sie reagiert. Vermutlich war dieses Geschöpf selbst nur ein Opfer gewesen.

Er hakte das Amulett wieder an der Silberkette ein, die er um den Hals trug. Dazu brauchte er diesmal nicht einmal mehr sein Hemd zu öffnen; das hatten die reißenden Krallen des Ungeheuers vorher schon getan.

Jetzt erst bemerkte er die blutenden Kratzspuren auf seiner Haut.

»Sind Sie okay, Mister?« fragte einer der Polizeibeamten. »Alles in Ordnung? He, Sie sind ja verletzt! Jim, ruf eine Ambulanz!«

»Es geht schon«, wehrte Zamorra ab. »Ich brauche keinen Krankenwagen. Wie sind Sie so schnell hier aufgetaucht? Hat sie jemand von den Anwohnern verständigt?«

Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Wir waren gerade zufällig in der Gegend«, sagte er. »In der ganzen Stadt ist die Hölle los. Überall tauchen diese Ungeheuer auf. Wir, will sagen, unsere Kollegen, haben schon ein halbes Dutzend von ihnen erschossen. Vielleicht sogar mehr. - Woher ist diese Bestie gekommen? Haben Sie etwas beobachten können?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Man würde ihm doch nicht glauben.

»Na dann… schade. Wir hätten gern etwas Unterstützung beim Berichteschreiben gehabt. Weiß der Teufel, warum diese Ungeheuer wie kleine Bomben explodieren, wenn man sie erschießt…«

Ob der Teufel das wirklich wußte, bezweifelte selbst Zamorra.

***

Juliàn brauchte nicht lange zu suchen. Bald hatte er herausgefunden, von welchen Stellen der Angriff auf seine Träume aus erfolgte.

Es gab drei Fixpunkte, von denen einer schéinbar nichts mit den anderen beiden zu tun hatte. Einen dieser Fixpunkte lokalisierte er gar nicht weit entfernt - in Baton Rouge!

Er spürte die starke dämonische Präsenz. Die Höllischen waren ihm auf die Spur gekommen!

Wie hatten sie das geschafft?

Über seine Träume?

Das bedurfte gehöriger Raffinesse und eines enormen magischen Potentials. Ein Dämon, und selbst wenn es Lucifuge Rofocale persönlich war, konnte das allein nicht schaffen. Davon war Julian jedenfalls überzeugt.

Einer der beiden anderen Fixpunkte, die scheinbar miteinander korrespondierten, befand sich ebenfalls im Raum Baton Rouge. Doch es handelte sich bei diesem eher um eine Art Abspaltung der dritten und größeren magischen Lokalisierung, Und die hatte ihren Ursprung - auf dem Silbermond!

Julian erschrak, als er die Strukturen näher erfaßte.

Etwas Unheimliches, das längst kein Recht auf Leben mehr hatte, griff aus der Vergangenheit nach dem Jetzt. Etwas, das als Katalysator für einen gewaltigen Zerfallsprozeß diente. Ein zerstörerischer Zerfallsprozeß, der eine Dynamik entwickelte, die dem rasanten Anstieg einer Exponentialkurve glich.

Julian wechselte in die Traumsphäre, die den Silbermond umschloß. Vielleicht fand er diesmal mehr heraus als bei seinem letzten Aufenthalt.

***

»Er ist verschwunden!« brüllte Sarkana wütend. »Er muß gerade in diesem Moment- verschwunden sein! Bei Put Satanachias Ziegenhörnern, was seid ihr doch für Narren! Wertvolle Zeit mit unnützem Geschwätz zu vergeuden! Da Strengen wir uns an, verausgaben uns bis aufs letzte, und wenn wir schließlich an Ort und Stelle sind, um ihn zu überwältigen, kommen wir zu spät! Oh, ich könnte euch erschlagen! Alle Mühen umsonst…«

Die vier Dämonen hatten ein magisches Quadrat gebildet, dessen Eckpunkte sie durch ihre eigene Präsenz Kraft verliehen. Sie hatten sich an den Ort versetzt, an dem sie Julian Peters lokalisiert hatten.

Und nun stießen sie ins Leere!

Das Quadrat, das sich zum engmaschigen Netz verwandelt hatte, fiel zusammen, ohne ein Opfer zu umhüllen. Es löste sich auf. Die eingesetzte magische Kraft verflüchtigte sich.

»Ja, wir haben ihn verloren. Aber wir werden ihn wiederfinden«, beschwichtigte Astaroth. »Wenn es uns einmal gelang, ihn aufzuspüren, wird uns das beim zweiten Mal wesentlich weniger Schwierigkeiten machen. Außerdem -ich bin fast sicher, daß er hierher zurückkehren wird, in diese Stadt! Wir brauchen nur auf ihn zu warten, Er wird uns in die Falle gehen, ohne daß wir uns besonders dafür anstrengen müssen.«

»Wie kommst du darauf?« fragte Zorrn.

»Denke an Zorak«, erinnerte Astaroth, »und seine irrationale Zuneigung zu dem entarteten Bastard-Kind. Um es zu retten, war Zorak sogar bereit, sich mit dir, seinem Sippenoberhaupt, anzulegen. Er hätte alles für den Bastard getan, sich vielleicht sogar selbst geopfert.«[8]

Astaroth lachte häßlich.

»Nun, die Menschen entwickeln häufig ähnlich überzogene Emotionen, die sie jenseits ihrer Verstandesgrenzen handeln lassen.«

»Aber Julian Peters ist kein Mensch. Er ist ein magisches Wesen.«

»Seine Mutter war eine Menschenfrau«, sagte Astaroth. »Menschliches ist ihm also nicht fremd. Und ich weiß, daß er starke positive Emotionen zu einem Menschenweibchen entwickelt hat, das in dieser Stadt lebt.«

»Woher weißt du das?«

Astaroth lachte erneut. »Das ist mein Kontinent«, sagte er. »Ich erfahre alles, was für mich wichtig ist. Ich habe überall meine Informanten. Wir brauchen nur abzuwarten. Irgendwann kehrt Julian Peters hierher zurück. Es zieht ihn immer wieder zu seinem Weibchen. Wenn er kommt, greifen wir ihn uns.«

»Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie du verhindern willst, daß er uns in eine Traumwelt versetzt. Dort kann er uns nach Belieben beherrschen, indem er unsere Umgebung steuert und zu seinen Gunsten immer wieder verändert«, murrte der Werwölfische.

Astaroth fauchte. »Falls du nicht in den nächsten Jahrhunderten von selbst darauf kommst, werde ich es dir irgendwann aufschreiben.«

Manchmal, fand Astaroth, hatte Sarkana mit seinem übertriebenen vampirischen Chauvinismus gegenüber anderen Dämonen recht.

Werwölfe sind strohdumm!

***

Zamorra hatte sich strikt geweigert, mit dem Ambulanzwagen ins Krankenhaus gefahren zu werden.

Dafür allerdings mußte er sich mit entsagungsvollem Gesichtsausdruck darüber belehren lassen, daß es seine eigene Verantwortung sei, falls doch noch Komplikationen aufträten.

Währenddessen versuchte er aus den Polizeibeamten herauszubekommen, wo überall Drachenwesen wie dieses aufgetaucht waren. Offenbar erschienen sie in immer kürzeren Zeitabständen und unvorhersehbar an den unterschiedlichsten Orten. Niemand konnte sich darauf einstellen, aber Polizeichef und Bürgermeister hatten Anweisung erteilt, nach Möglichkeit eines dieser seltsamen Geschöpfe lebend zu fangen.

Nach Möglichkeit…

»Eine gute Formulierung«, stellte der Polizist fest, der sich mit Zamorra unterhielt. »Aber diese Möglichkeit hatten wir bisher nicht. Jedesmal waren Menschen in unmittelbarer Gefahr, so wie eben auch Sie, Sir. Und dann müssen wir schießen. Wir haben leider keine andere Möglichkeit, diese Bestien zu stoppen.«

»Als die Übertragung der Television Power stattfand, wurde noch darüber spekuliert, ob es sich nicht um eine Maske oder eine ferngesteuerte Riesenpuppe gehandelt hat«, warf Zamorra ein.

»Das hier ist keine Maske und kein technisches Gerät«, sagte der Beamte und deutete auf die grausigen Überreste des Drachenmannes. »Die Explosionen deuteten zwar zunächst darauf hin, aber das scheint ja wohl andere Ursachen zu haben. Vielleicht begehen diese Biester Selbstmord, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen, so wie die Selbstmordkommandos fanatischer Terroristen. Zu diesem Zweck tragen diese Drachen vielleicht auch Sprengstoff am Körper.« Er musterte das Amulett, das unter dem aufgerissenen Hemd durchschimmerte. »Was ist das eigentlich für ein Schmuckstück? Ziemlich auffällig, nicht wahr?«

»Finden Sie? Ein Erbstück. Ich hänge sehr daran«, sagte Zamorra. »Es soll mir Glück bringen.«

»Na, das hat es ja offenbar getan. Andere Menschen haben die Begegnung mit diesen Monstren nicht überlebt oder sind zumindest sehr schwer verletzt worden. Na ja… die Jungs von der Spurensicherung werden sich freuen, wenn sie gleich schon wieder antanzen können, um diese Fetzen hier aufzusammeln. Ich frage mich, was die Laboruntersuchungen bringen sollen.«

Warum läßt du mich nicht endlich in Ruhe, setzt dich in deinen Streifenwagen und versuchst anderswo Menschen vor Überfällen aus dem Nichts zu schützen? knurrte Zamorra innerlich. Er hatte das Gefühl, die Zeit liefe ihm davon. Er wollte einen Moment allein sein, um das Amulett noch einmal einzusetzen. Er mußte mehr über diese seltsamen Wesen herausfinden.

Das schwarze Leuchten gab ihm zu denken. Er hatte so etwas früher schon gesehen, und ein böser Verdacht stieg in ihm auf.

Vielleicht kamen diese Ungeheuer doch vom Silbermond…

***

Der Heiler sah Reek Norr vorwurfsvoll an.

»Warum haben Sie ihn mit einer Kältenadel niedergeschossen?« wollte er wissen. »Das ist seinem Gesundheitszustand überhaupt nicht zuträglich. Es kann ihn sogar noch verschlimmern. Haben Sie etwa geglaubt, das Fieber in Kar senken zu können, indem Sie seinen Körper unterkühlen?«

»Ersparen Sie mir Ihren Spott«, erwiderte Norr kratzig. »Sein Verstand war getrübt. Er wurde aggressiv. Ich mußte ihn ruhig stellen, sonst hätte er sich und anderen geschadet.«

»Dieses Fieber trübt den Verstand nicht so leicht«, sagte der Heiler. »Was ist geschehen?«

Norr berichtete ihm von dem unheimlichen Geschehen.

»Ich habe davon gehört«, sagte der Heiler. »Ich hatte gehofft, seit wir über die Regenbogenbrücke zum Silbermond gegangen sind, könnten wir ruhig leben. Aber scheinbar ist das nicht der Fall. Ich frage mich, wann wir endlich Frieden finden, oder ob wir trotz aller Bemühungen zum Aussterben verurteilt sind. Und ich bin nicht der einzige, der sich diese Fragen stellt. Vielleicht haben die Priester der Kälte zu früh aufgegeben. Vielleicht sollten sie wieder einen neuen Tempel errichten und mit ihrer Forschungsarbeit fortfahren.«

»Das meinen Sie doch nicht im Ernst«, stieß Reek Norr hervor.

»Wenn sonst niemand in der Lage ist, für unsere Sicherheit zu sorgen, bleiben uns nur Glaube, Hoffnung und Forschung im schöpfergöttlichen Einklang. - So, und jetzt können Sie mir dabei helfen, Kar in sein Organhaus zu bringen. Dort kann ich ihn besser behandeln als hier auf offener Straße!«

»Sicher…«

Norr faßte mit an.

Im Organhaus angekommen, schüttelte sich der Heiler. »An diese Biomasse werde ich mich wohl nie gewöhnen können. Unsere Wohn-Eier in der Heimat waren wesentlich bequemer.« »Vertrauter, meinen Sie«, korrigierte Norr trocken. Er hatte begriffen, einen jener Traditionalisten vor sich zu haben, die sich nichts sehnlicher wünschten als die Wiederkehr der »guten, alten Zeit«. Solche Sauroiden waren einfach nicht flexibel genug, sich den neuen Verhältnissen anzupassen.

Norr verließ das Organhaus wieder. Kar hatte recht gehabt. Jemand mußte durch das Tor auf die andere Seite gehen.

Aber kein Kälte-Priester.

Wenn, dann mußte Reek Norr es tun. Die Verantwortung für sein Volk zwang ihn dazu. Er wußte, daß er in der Welt der Menschen ankommen würde. Das machte es ihm leichter. Wenn es ihm gelang, Kontakt mit seinem Freund Zamorra aufzunehmen, würde vieles einfacher werden.

Er wartete auf den nächsten Riß und hoffte, daß der in seiner Nähe entstehen würde. Diese Risse waren zu kurzlebig, als daß er, von anderen alarmiert, schnell genug von einem Ende der Organstadt zur anderen hätte eilen können.

Er brauchte nicht lange zu warten. Plötzlich zerriß die Wirklichkeit… Und der Wahnsinn griff nach Reek Norr, um ihn nicht mehr entkommen zu lassen!

***

»Ein Drachenungeheuer!«

Ombre glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.

»Es hat sie entführt? Aber warum? Was hat das für einen Sinn?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir leider auch nicht sagen.«

»Wer weiß, was dieses Monstrum mit ihr vorhat«, grübelte Ombre düster. »Vielleicht sind noch mehr von diesen Ungeheuern hier, und sie wollen sie einem teuflischen Opferungsritus unterziehen… Verdammt, ich muß etwas tun!« Er ballte die Fäuste.

»Und was, bitte?« fragte Nicole. »Wir wissen ja nicht einmal, wohin sich dieses Ungeheuer gewandt hat. Dein Amulett hat die Spur verloren. Entweder ist die Bestie spurlos im Nichts verschwunden, aus dem sie gekommen ist, oder sie hat sich geschickt getarnt. Vielleicht könnte ich mit Zamorras Amulett mehr herausfinden. Aber das hier«, sie warf es ihm wieder zu, »ist mir zu fremd.«

Er griff erst im letzten Moment danach. Fast hätte er es einfach an sich vorbeifliegen und zu Boden scheppern lassen. »Meinetwegen kannst du es gern behalten und dich daran gewöhnen«, sagte er. »Aber es wird ja doch wieder zu mir zurückfinden. Vielleicht will es, daß nur ich es bediene. Ich werde selbst versuchen, dieses Monstrum zu verfolgen.«

»Warte!«

In der Wohnungstür blieb Yves Cascal stehen.

»Die Zeitschau, mit der du die Spur verfolgen kannst, funktioniert nur, wenn dein Geist offen und von anderen Dingen unbelastet ist. Du mußt dich in eine Art Halbtrance versenken.«

»Glaubst du im Ernst, ich fände jetzt die Ruhe dazu?« fauchte er sie an.

»Das ist das Problem. Warte, bis Zamorra zurückkehrt. Er kann dich in diese Halbtrance versetzen. Ich trau’s mir nicht zu.«

»Ich werde nicht so lange warten«, sagte Cascal und verließ die Kellerwohnung.

Nicole eilte ihm nach.

Der »Schatten« sah sich draußen um…

Plötzlich zuckte er leicht zusammen.

Ohne das Amulett zu benutzen, bewegte er sich auf etwas zu, das Nicole vorhin übersehen hatte.

Ein Rußfleck an der Hauswand, trotz der Abenddämmerung deutlich zu erkennen, nur ein paar Dutzend Meter entfernt…

»Na, wenn das keine Spur ist?« grinste Ombre freudlos. »Vielleicht gibt’s ja noch mehr davon.«

***

Zamorra atmete auf. Endlich ließen sie ihn in Ruhe.

Die Uniformierten waren verschwunden, und die Leute von der Spurensicherung machten sich die Arbeit auch nicht schwerer als unbedingt nötig. Vermutlich hatten sie schon genug andere, gleichartige Fälle hinter sich gebracht. Dann gewannen sie hier auch keine umwerfend neuen Erkenntnisse mehr.

Jetzt konnte Zamorra Merlins Stern einsetzen. Niemand achtete mehr auf den etwas zerrupft wirkenden Mann, der da an der Wand lehnte und mit gesenktem Kopf die Silberscheibe in seinen Händen anstarrte. Außerdem hatte die Abenddämmerung eingesetzt. Schon bald würde es finster sein…

Er versuchte Merlins Stern wieder auf die Vergangenheitsschau und auf das feuerspeiende Drachenungeheuer einzustimmen. Doch diesmal - reagierte das Amulett anders als bisher…

Es zeigte ihm nicht die jüngste Vergangenheit! Es zeigte ihm den Drachenmann, so wie Zamorra ihn gesehen hatte, aber aus seiner Umgebung »herausgeschnitten«.

Nur das Wesen selbst, nichts sonst.

Alles andere blieb gestaltloser, flächiger Hintergrund.

»Was soll das?« murmelte Zamorra überrascht.

Das Bild wechselte. Übergangslos zeigte es einen Sauroiden von der Echsenwelt beziehungsweise jetzt vom Silbermond!

Dann verschmolzen die beiden Figuren miteinander. Aus dem Sauroiden wurde ein anschwellendes, erschreckendes Monstrum!

»Was bedeutet das? Handelt es sich etwa doch um Sauroiden?«

Richtig erkannt, teilte ihm das künstliche Bewußtsein im Amulett in seiner lautlosen, telepathischen Art mit. Etwas, über das wir nur spekulieren können, zwingt sie von drüben hierher, zur Erde. Und dabei unterliegen sie einer spontanen Mutation. Sie verändern sich. Vielleicht verlieren sie ihr Selbst, auf jeden Fall aber ihre Gestalt. Sie werden zu wahnsinnigen, amoklaufenden Bestien.

»Woher bist du dir so sicher darüber?« fragte Zamorra. »Woher willst du wissen, daß sie nicht aus einer ganz anderen Welt stammen?«

Merlins Stern antwortete nicht darauf. Das hieß, für das Amulett-Bewußtsein war die Sache so klar, daß sich jede Antwort einfach erübrigte.

»Es ist unmöglich«, widersprach Zamorra. »Sie können nicht vom Silbermond kommen. Der befindet sich drei Minuten weit in der Zukunft und außerden in Julians Traum. Es gibt keine Möglichkeit, von dieser Welt in unsere zu wechseln, wenn Julian Peters das nicht steuert.«

An deiner Stelle wäre ich mir nicht so sicher, widersprach das Amulett. Du solltest ihn einmal fragen. Die Fakten sind jedenfalls unumstößlich.

Der Parapsychologe seufzte.

»Was ich nicht ganz verstehe, ist, warum du mir das jetzt in solch epischer Breite darlegst. Vorhin, in Ombres Wohnung, hast du dich verweigert, aktiv zu werden.«

Das andere trägt die Schuld daran. Hast du immer noch nicht begriffen, daß ich nicht in seiner Nähe sein will? ES wird immer stärker! Du ignorierst meine Wünsche. Vielleicht sollte ich dich wirklich verlassen. Ich kann dir so nicht dienen, wenn das andere mich stört.

»Du meinst Ombres Amulett?«

Merlins Stern antwortete wieder nicht.

Zamorra befestigte die Silberscheibe wieder an der Kette. »Jemand muß also zum Silbermond, um dort nachzusehen, was los ist«, überlegte er halblaut. »Wie kommen wir dorthin? Über Julian. Wo finden wir Julian? Praktisch überhaupt nicht. Höchstens Angelique hat vielleicht Kontakt. Und Angelique ist verschwunden. - Verdammt, wir können doch nicht einfach nur dastehen und Däumchen drehen, während immer mehr der veränderten Sauroiden herüberkommen und hier Amok laufen…«

Vielleicht gab es die Möglichkeit, eines der entstehenden Weltentore zu nutzen und den Silbermond zu erreichen, während gleichzeitig ein Sauroide zur Erde geschleudert wurde. Aber die Unwägbarkeiten waren zu groß. Erstens ließ sich nicht vorausberechnen, wo das nächste dieser schwarzen Tore entstehen würde, zweitens war nicht sicher, ob es auch in beiden Richtungen funktionierte - und drittens war es möglich, daß ein menschlicher »Reisender« ebenso verändert werden würde wie die Sauroiden!

Dieses leuchtende Schwarz…

Plötzlich wußte Zamorra wieder, woher er es kannte…

Damals, als es diè Meeghs noch gab…

Jene furchtbaren Helfer der MÄCHTIGEN…

Die entsetzlichen Energiefelder, die rasenden Wirbel, die entstanden, wenn die Meeghs die Waffen ihrer Dimensionsraumschiffe benutzten!

Es gab schon längst keine Meeghs mehr. Durch den goldenen Schädel der Ansu Tanaar waren sie seinerzeit ausgelöscht worden.

Aber Merlins Zeitparadoxon, als er den Silbermond aus der Vergangenheit holte, hatte sie in einer falschen Zeitebene vorübergehend wieder in die Wirklichkeit geholt. Auch in der Echsenwelt waren sie aufgetaucht.

Und als Julian den Regenbogen aufspannte, der als Brücke zwischen der Echsenwelt und dem Silbermond diente, da war es Zamorra und auch Nicole so gewesen, als sei etwas Schwarzes mit hinübergehuscht…[9]

Später war diese Beobachtung in Vergessenheit geraten. Neue Erlebnisse verdrängten die Gedanken an das Damals. Außerdem war in der Folgezeit nichts geschehen, was einem eventuell zum Silbermond entkommenen Meegh-Spider zuzuschreiben gewesen wäre.

Auch bei den noch nicht lange zurückliegenden Erscheinungen, als sich imaginäre Zeitlinien überlappten und der längst zerstörte Tempel der Kälte wieder erschien, war keine Verbindung zu den Meeghs zu sehen. Daran glaubte Zamorra auch jetzt noch nicht.

Aber dieses seltsame schwarze Licht aus dem Weltentor gab ihm zu denken. Vielleicht waren Raum und Zeit einmal mehr in Aufruhr geraten.

Ein weiterer triftiger Grund, sich diesen Rissen im Raum-Zeitgefüge nicht anzuvertrauen.

Zamorra besorgte sich wieder ein Taxi und ließ sich ins Hafenviertel zurück fahren. Vielleicht hatte Nicole ja inzwischen mehr herausgefunden…

***

»Wer… wer bist du?« flüsterte Angelique heiser.

Sie starrte das riesige, unheimliche Schuppenwesen an, es war seit seinem Auftauchen in ihrer Wohnung um mindestens das Doppelte gewachsen. Ein paar Kleidungsfetzen hingen an dem Echsenkörper, der in seiner Form durchaus menschenähnlich war. Zwei Arme, zwei Beine, zehn Finger und zehn Zehen. Der Kopf ähnelte dem eines Leguans. Aber riesengroß ragte der Koloß vor Angelique auf, mindestens dreimal so groß wie ein normal gewachsener Mensch.

Wenn der Unheimliche sich bewegte, zitterte der Boden unter dem Gewicht seiner Körpermasse. Funken sprühten aus Nüstern und Maul, und hin und wieder atmete er einen Feuerstrahl aus.

Angelique rechnete nicht mit einer Antwort. Um so überraschter war sie, als der Unheimliche plötzlich zu ihr sprach. Sie konnte ihn sogar verstehen, obgleich die Laute abgehackt und knarrend kamen, von Knack- und Schnalzgeräuschen untermalt.

»Weißt du nicht mehr, wer ich bin? Hast du es vergessen? Das kann nicht sein…«

Sie schluckte.

Der Drachenmann hatte sie in einem rasenden Lauftempo zum Hafenbecken gebracht, war dann mit ihr geschwommen. Trotz aller Bemühungen hatte sie es nicht geschafft, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie wäre fast ertrunken, doch gerade noch rechtzeitig war der Unheimliche wieder an Land zurückgekehrt.

Jetzt befanden sie sich außerhalb der Stadt. Angelique wußte ungefähr, wo sie waren; in einem Wildnisbereich, den kaum einmal ein Mensch betrat. Der Boden war sumpfig, das Unterholz dicht. Es wimmelte von Moskitos. Innerhalb weniger Minuten war Angelique mindestens drei Dutzend Male gestochen worden. Wenn es so weiterging, brauchte sie bald einen Arzt. Immer mehr von dem Stachelgift, das für den gemeinen, immer stärker werdenden Juckreiz sorgte, geriet in ihre Blutbahn.

Die nasse Kleidung klebte schwer an ihrem Körper. Auch wenn es einigermaßen warm war, war sie sicher, sich zu erkälten. Sie hatte, während der Drachenmann mit ihr durch das Gelände gerannt war, genug Wind abbekommen, um einer ganzen Elefantenherde einen Schnupfen zu bescheren. Hin und wieder mußte sie jetzt niesen, ein Geräusch, das der Drachenmann jedesmal mit absolutem Unverständnis quittierte. Zumindest hatte es für Angelique so ausgesehen, wenn er sich ihr zuwandte.

Gerade so, als sei er äußerst besorgt um ihr Wohlergehen.

Daß er ihr jetzt geantwortet hatte, schockierte sie geradezu. Sie brauchte ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten.

»Nein, ich weiß nicht, wer du bist«, sagte sie dann mit belegter Stimme. »Wer bist du? Warum hast du mich entführt?«

»Ich habe dich nicht entführt«, stieß der Gigant abgehackt hervor. »Ich habe gerettet. Dich gerettet. Warum nur kennst du mich nicht mehr?«

»Woher sollte ich dich kennen?« Es war verrückt. Sie war von dieser feuerspeienden Bestie entführt worden und unterhielt sich mit ihr wie mit einem Menschen!

»Aber du bist doch Rai«, krächzte der Drachenmann. »Meine geliebte Rai…«

***

Zorrn bewegte leicht die Ohrenspitzen. »Ich glaube, ich spüre etwas«, flüsterte er Astaroth zu. »Etwas, das uns nützlich sein könnte.«

Der Erzdämon verengte die Augen. Nach all den Jahrtausenden vermochte er die Fähigkeiten der Corr-Sippe, deren Oberhaupt Zorrn war, immer noch nicht völlig einzuschätzen. Die Corr hatten allerdings auch immer dafür gesorgt, daß niemand zuviel über sie erfuhr. Vielleicht, überlegte Astaroth, rührte daher die Legende ihrer Macht. Sie besaßen innerhalb der Schwarzen Familien einen erheblichen Einfluß, und im Fall der Fälle würde selbst der Fürst der Finsternis keine Beschlüsse gegen ihren Widerstand fassen können.

»Was spürst du?« fragte Astaroth ebenso leise zurück. Sarkana und der Werwölfische stritten; Astaroth begriff, daß Zorrn diese Gelegenheit genutzt hatte. Vampir und Wolf brauchten nicht unbedingt alles zu wissen, erst recht nicht alles über seine Fähigkeiten und magischen Begabungen. Es war von Vorteil, dachte Astaroth, einen Corr als Verbündeten zu haben.

»Da ist etwas, das aus einer der Traumwelten herübergekommen ist. Ich kann die Verbindung fühlen. Je länger ich mich mit den Träumen des Telepathenkindes befasse, desto besser komme ich damit zurecht. Ich glaube, wenn wir noch eine Weile so weiter Zusammenarbeiten, werde ich Julian Peters’ Träume auch allein finden können - und zwar überall. Dann benötige ich den arroganten Sarkana und den närrischen Wolf nicht mehr.«

»Und? Weiter? Was kam aus der Traumwelt?« drängte Astaroth. Er wollte nicht zeigen, wie ihn diese Eröffnung Zorrns bestürzte. Die Macht der Corr schien weit mehr als eine bloße Legende zu sein. Um so erstaunlicher war es, daß Zorrn einfach mit ihm darüber redete, was er zu leisten imstande war.

»Ein Wesen… mit viel Magie. Es… es hält ein Menschenwesen bei sich gefangen. Darf ich einmal eine Vermutung äußern, Astaroth?«

»Sprich.«

»Könnte dieses Menschenwesen nicht jenes Weib sein, zu dem sich Julian Peters hingezogen fühlt? Vielleicht rebelliert die Kreatur gegen die Willkür des Träumers und nimmt das Menschenweibchen als Geisel? Dann…«

Er sprach nicht weiter.

Astaroth begriff sofort, was Zorrn meinte. »Dann brauchten wir nur ebenfalls dort eine Falle aufzustellen, weil damit zu rechnen ist, daß der Träumer recht bald einem Ultimatum folgt und versucht, seine Gespielin zu retten.«

Zorrn nickte nur. Seine Ohrenspitzen erstarrten wieder.

»Worauf warten wir dann noch?« fragte Astaroth laut und riß Sarkana und den Werwölfischen aus ihrem Streit. »Stellen wir die Falle auf!«

***

Vor Reek Norr entstand ein wilder, schwarzleuchtender Dimensionswirbel.

Der Sauroide fühlte den gewaltigen Sog, der nach ihm griff. Er erkannte, daß es nicht einmal seines Entschlusses bedurft hätte, hinübergezogen zu werden. Er hätte sich so oder so nicht dagegen wehren können.

Die unheimliche Kraft packte ihn, ohne ihm eine Chance zu lassen.

Er hatte das Gefühl, daß die Zeit sich dehnte. Sekundenbruchteile wurden zu Jahrmilliarden, die an ihm vorbeirasten.

Und in diesen Äonen erkannte er, daß er verloren war!

Der Wahnsinn griff nach ihm!

Und etwas Erschreckendes wollte seinen Körper verändern; eine finstere, grauenhafte Magie, die durch unbegreifliche Einflüsse selbst in sich verändert worden war. Und sie zeigte sich jetzt in einer Form, die es bislang nicht gegeben hatte. Sie durchdrang Reek Norr und legte ihren Bann über ihn. Eine pervertierte Magie, die fremder war als alles, was der Sauroide sich jemals hatte vorstellen können.

Damit hätte er sogar noch leben können.

Wenn die Magie ihn nicht berührt hätte… Oder wenn sie ihm die Chance zum Ausweichen gewährt hätte…

Doch diese Chance gab es für Reek Norr nicht!

Er war das nächste Opfer des magischen Terrors, der zwei Welten berührte…

Er fühlte die Umschlingung dieses abartigen, diabolischen Zaubers, und er stürzte dem schwarzen Licht entgegen, das so grell war, daß es ihm den winzigen verbliebenen Rest seines Verstandes rauben sollte…

***

Julian Peters schob sich aus dem metapsychischen Feld hinein in den Traum, der den Silbermond umgab.

Seine Füße berührten den Boden der einstigen Druiden-Welt…

Und gleichzeitig sah er das schwarze Licht eines irregulären Dimensionstors. Und er sah einen Sauroiden förmlich in dieses Tor hineinstürzen!

Im Bruchteil von Sekunden hatte Julian die Umgebung verändert. Der Traum péndelte zurück in Richtung Gegenwart. Aus den drei Minuten Zeitvorsprung zur Erde, die der Silbermond in einer stabilen Umlaufbahn umkreiste, wurden nur noch zwei.

Eine Minute. Zeitgewinn für den Träumer!

Das Tor existierte plötzlich nicht mehr! Genauer gesagt, es hatte sich noch nicht gebildet!

Aber Julian erkannte den Sauroiden, der sich der Stelle näherte, wo es entstehen würde.

Reek Norr!

Wenn es jemanden gab, der über alle Geschehnisse hier auf dem Silbermond bestens informiert war, dann waren das Reek Norr und jener Fremde, der aufgrund seines skeletthaften Aussehens wegen Gevatter Tod genannt wurde. Daß Norr sich gerade hier befand, war ein unglaublicher Glücksfall.

Doch die Zeit verstrich, die Sekunden verrannen…

Jeden Moment konnte sich das schwarze Tor, der Riß in der Welt, bilden!

Julian probierte es auf die einfachste ihm mögliche Weise. Er schuf einen eigenen Traum für Reek Norr und sich selbst. Einen Traum, in dem plötzlich die Wand eines recht großen Organhauses unmittelbar vor Norr aus dem Nichts entstand.

Der Sauroide prallte dagegen und wich überrascht zurück. Er tastete nach der Wand und konnte nicht verstehen, was hier geschehen war.

Als Norr versuchte, mit gesundem Mißtrauen etwas Abstand von dem Organhaus zu gewinnen, stieß er gegen Julian Peters.

Wild fuhr er herum, umklammerte die Arme des Träumers mit seinen schuppigen Händen.

»Sie hier? Das ist…«

Er verstummte wieder.

Seine Augen verschleierten sich. Lautlos zählte Julian die letzten Sekunden, und als die Minute abgelaufen war, zuckte Reek Norr heftig zusammen.

Er zitterte.

»Was - was hat das zu bedeuten?« stieß er hervor. »Woher kommen Sie? Dies ist nicht richtig… etwas stimmt nicht!«

»Warten Sie noch«, bat der Träumer. »Ich werde es Ihnen erklären, Norr.« Er ließ hoch einmal eine Minute verstreichen, während der Reek Norr sichtlich an seinem Verstand zweifelte.

Julian erweiterte die Traumsphäre ein wenig. Er lenkte Norr weiter von dem falschen, in diesem Traum aber dennoch absolut realen Organhaus fort. Falls das schwarze Tor länger Bestand hatte, als Julian hoffte, war es sicherer, einen größeren Abstand zu gewinnen.

In diesem Augenblick bildeten sich unvermittelt Risse in dem Organhaus! Die Wände zerbröckelten!

Dahinter loderte eine seltsame Schwärze. Mit unbändiger Gewalt drängte sie sich in Julians Traum!

Aber noch ehe der Dimensionswirbel sich austoben konnte, war er ebenso plötzlich wieder verschwunden…

Julian löschte den Traum und kehrte mit Norr wieder in die Welt des Silbermondes zurück.

Der schwarze Riß war verschwunden. Das Tor, das den Sauroiden um ein Haar verschlungen hätte, hatte sich wieder geschlossen.

Julian taumelte. Ein Schwächeanfall ließ ihn in die Knie gehen.

Die Kraftanstrengung, mit der er den ganzen Silbermond um eine Minute in der Zeit verschoben hatte, zeigte jetzt seine Wirkung.

Damals, als er diesen Traum entstehen ließ, hatte er auf die Kraft von mächtigen Dämonen zurückgreifen können, die er dazu gezwungen hatte, sie ihm zur Verfügung zu stellen. Diesmal aber hatte er das alles allein leisten müssen…

Er, den die Hölle schon vor seiner Geburt gefürchtet hatte, besaß geradezu unglaubliche Macht. Doch selbst diese Macht hatte ihre Grenzen…

»Kommen Sie, Norr«, sagte er. »Wir müssen miteinander reden, Was, zum Henker, geht hier vor?«

***

Angelique erschrak.

»Rai?« fragte sie. »Warum nennst du mich Rai? Ich bin nicht Rai.«

Es dunkelte. Der Abend kam jetzt sehr schnell. Im Zwielicht funkelten die Augen des riesigen Ungeheuers gelblich. Darunter schimmerte etwas Feuchtes. Als der Drachenmann den Kopf drehte und in Richtung des verblassenden Abendrotes schaute, erkannte Angelique, was es war.

Weinte die Bestie etwa?

»Rai, meine geliebte Rai«, ächzte das unglaubliche Wesen. »Du bist doch Rai! Endlich habe ich dich gefunden…«

»Nein«, flüsterte sie. Sie glaubte sich in einem Horrorfilm versetzt zu fühlen. Das Frankenstein-Monster und das blinde Mädchen… oder King Kong und die weiße Frau…

»Wer bist du?« fragte sie zurück.

»Du mußt mich doch erkennen, Rai!« ächzte der riesige Echsenmann. Er schnob eine Feuerwolke aus den Nüstern. »Was ist nur mit dir geschehen? Du hast dein Gedächtnis verloren? Oh, meine arme Rai… ich bin Szer!«

Warum sollte ihr der Name etwas sagen? Woher sollte sie wissen, daß auf dem Silbermond Szer Tekko seine Gefährtin Rai Ssalah durch eines der Weltentore verloren hatte?

Und daß er darüber wahnsinnig geworden war?

Ebenso konnte niemand ahnen, daß gerade dieser Wahnsinn den Sauroiden davor bewahrt hatte, beim eigenen Durchgang zur Erde außer seiner körperlichen Verwandlung auch noch zu einem mentalen Monstrum zu werden. Tekko war kein Amokläufer geworden. Er handelte zielgerichtet und war mit Angelique aus der Stadt geflohen, die ihm so unglaublich fremd war. Angelique, in der er seine verlorene Gefährtin sah, die längst nicht mehr existierte -weil sie als Drachenmonstrum mit einem schwarzen Cabrio explodiert war…

Der Wahnsinn verhinderte, daß Tekko sich über »Rai Ssalahs« Aussehen wundern konnte. Hatte sich seine eigene Gestalt nicht ebenfalls extrem verändert?

Von alledem ahnte Angelique nichts.

Ihr flößte der Wahnsinnige Angst ein. Sie war nicht in der Lage, seine Reaktionen zu berechnen. Was würde er als nächstes tun? In seiner vermeintlichen Liebe versuchen, mit seinen krallenbewehrten Schuppenklauen zärtlich zu ihr zu sein? Oder sich gar mit ihr zu paaren?

Sie hätte schreien können.

Aber dadurch wurde auch nichts besser.

Im Gegenteil.. Plötzlich geschah etwas, das ihre Lage noch weitaus verschlimmerte.

Es war, als sei Angelique in einem Alptraum gefangen…

***

Ombre und Nicole hatten gerade beschlossen, nach weiteren Rußspuren zu suchen, als Zamorra zu ihnen stieß. Sofort spürte er in Merlins Stern eine Veränderung. Das Amulett zog sich in sein inneres Schneckenhaus zurück, als es die Nähe des anderen spürte.

Zamorra bat den Taxifahrer, ein paar Minuten zu warten. Hastig unterrichteten sie sich gegenseitig von dem wenigen, was sie herausgefunden hatten.

»Also doch der Silbermond… und vielleicht ein böser Schatten der Vergangenheit…? Ich dachte, ihr hättet diese… diese düsteren Einflüsse letztens blockieren können.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Anscheinend nicht gut genug. Ich fürchte, in Sachen Silbermond ist das letzte Wort noch lange nicht gesprochen. Und ich weiß nicht, ob die Gefahr dabei von dem Kleinplaneten selbst oder eigentlich eher von den Sauroiden ausgeht. Wenn ich daran denke, daß sogar…« Er verstummte. Daß sogar Siebenauge sich nach so endlos langer Zeit wieder zum Eingreifen bemüßigt fühlte … fuhr er in Gedanken fort. Einmal mehr hinderte ihn etwas Unbegreifliches daran, anderen gegenüber von diesem mysteriösen Wesen zu sprechen. .

Die anderen sahen ihn fragend an. Er schüttelte nur den Kopf. »Nichts von Bedeutung. Hat jemand Vorschläge, was wir jetzt tun können?«

»Mit unserem Amulett können wir Angeliques Spur folgen«, sagte Nicole. »Auf die Rußflecken an den Häuserwänden möchte ich mich nicht grundsätzlich verlassen müssen. Außerdem ist es bald ganz dunkel, und dann noch etwas zu erkennen, dürfte schwerfallen…«

Zamorra nickte. »Dann bleibt aber Yves’ Amulett hier«, bestimmte er.

»He, Mann, was soll das?« protestierte der Farbige. »Zwei Amulette bedeuten mehr Sicherheit…«

»Nicht, wenn sie nicht Zusammenarbeiten«, sagte Zamorra. »Laß es hier.« Cascal zuckte mit den Schultern. Er ließ die Silberscheibe achtlos auf den Boden fallen. »Also ein neuer Versuch, das verflixte Ding endlich loszuwerden? Es wimmelt in dieser Stadt von Dieben, aber meint ihr, einer von denen vergreift sich an dem Amulett?«

Sie kletterten in das Taxi.

»Wohin jetzt?« wollte der Fahrer gelangweilt wissen.

»Ich sag’s Ihnen von Kreuzung zu Kreuzung«, erwiderte Zamorra. »Aber fahren sie langsam. Ich werde eine Spur verfolgen und möchte sie nicht verlieren.«

»Na schön. Hoffentlich knallt mir dann kein Kollege oder ein Streifenwagen ins Heck, weil ich ihretwegen zum Verkehrshindernis werde…«

Viel mehr sorgte Zamorra sich um eine erneute Begegnung mit einem der tobenden Drachenwesen.

Er versetzte sich wieder in Halbtrance. Er fühlte einen Anflug von Müdigkeit. Durch die Zeitverschiebung um den halben Globus war er schon einige Zeit länger auf den Beinen als die Amerikaner, und die bisherigen Experimente mit Merlins Stern hatten ihn Kraft gekostet.

Endlich konnte er die Verfolgung aufnehmen.

Der Drachenmann war mit Angelique durch Nebenstraßen zum Hafenbecken geflüchtet.

Von dort aus ging es nur noch zu Fuß am Ufer des Mississippi weiter.

Sie waren kaum eine Stunde lang durch das Unterholz unterwegs, da sahen sie die grelle Explosion aufblitzen…

***

»Es ist gut, daß Sie hierher gekommen sind, Julian«, sagte Reek Norr. »Ich war im Begriff, bewußt durch den schwarzen Riß zur Menschenwelt zu gehen. Sie ist es doch, die man dahinter sieht, nicht wahr?«

Julian nickte.

»Als es dann geschah, begriff ich, daß es ein Fehler war«, fuhr Norr fort. »Ich wäre niemals bei klarem Verstand und als ich selbst drüben angekommen. Ich war im Begriff, mich körperlich und geistig zu verändern. Ich weiß nicht, ob das an der Schwärze liegt oder an der Traumschranke und dem Zeitunterschied zur Menschen weit.«

Julian hatte darauf keine Antwort.

»Wie haben Sie es überhaupt fertiggebracht, mich zurückzuhalten?« wollte Norr wissen. »Ich hatte für kurze Zeit das Gefühl, als gäbe es zwei verschiedene Welten um mich herum. Das war, als ich gegen dieses Organhaus stieß. Ich wußte, daß es nicht dort sein konnte, und doch waren beide Welten zugleich echt. Ich kann mich an das Tor erinnern, aber auch, daß ich gleichzeitig vor einer geschlossenen Wand stand. Haben Sie etwa ein Zeitparadoxon ausgelöst, Julian?«

Der Träumer schüttelte den Kopf. »Norr, ich bin kein Selbstmörder. Ich würde niemals das Risiko eingehen, das ohnehin schon stark belastete RaumZeitgefüge endgültig zum Zusammenbruch zu bringen. Mit meinen Träumen habe ich bessere Möglichkeiten; ich hatte uns beide kurzfristig in einen anderen Traum versetzt. Aber… warten Sie mal!«

Norr sah ihn gespannt an.

»Um Zeit zu gewinnen, verschob ich die Silbermond-Traumweit um eine Minute zurück in Richtung Gegenwart… da war das schwarze Tor noch nicht vorhanden… es ist also nicht direkt mit der Traumwelt oder dem Mond verbunden!« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Aber als es dann erschien, war es noch in der Lage, aus dem einen Traum heraus in den anderen zu greifen… das könnte bedeuten, daß die auslösende Kraft, die für das Entstehen dieser Tore sorgt, weit näher an der Gegenwart ist als in der Zukunft, in der der Silbermond kreist! Also greift diese Energie von außen an…«

»Von der Gegenwart der Menschenwelt aus?«

»Es besteht zumindest die Möglichkeit«, sagte Julian. »In diesem Fall könnten wir den Einfluß abschwächen, indem wir den Silbermond ein Stück weiter in die Zukunft verschieben. Dann käme die durchschlagende schwarze Energie vielleicht nicht mehr hier an.«

»Und wenn Sie sich irren?«

»Dann muß uns schleunigst etwas anderes einfallen«, sagte Julian. »Ich werde es einfach ausprobieren. Aber… ich habe eine Bitte, Norr.«

»Nach Möglichkeit gewährt.«

»Ich werde es nicht allein schaffen. Ich brauche Ihre Hilfe. Und die vieler anderer Ihres Volkes. Damals konnte ich über die Kraft von Dämonen verfügen, diesmal nicht. Wenn ein oder zwei Dutzend von Ihnen mich zur Menschenerde begleiten würden…«

»Weil unsere Kraft dort wesentlich stärker wirkt, nicht wahr?« erkannte Reek Norr. »Ich verstehe. Von der Menschen-Erde aus können Sie unser magisches Energiepotential optimal nutzen.«

Julian nickte. »Anschließend bringe ich Sie alle wieder hierher zurück«, versprach er. »Wir werden meinen Traum-Weg gehen. Wie schnell können Sie Ihre Leute zusammenbringen? Ich möchte so wenig Zeit wie möglich verlieren. Um so eher können wir feststellen, ob es funktioniert oder nicht.«

»Ich tue, was ich kann«, versprach Reek Norr. »Und - ich danke Ihnen, daß Sie mich vor meinem eigenen Leichtsinn und meinem Untergang gerettet haben.«

***

Plötzlich waren sie da. Sie tauchten aus der Dunkelheit auf, aus dem dichten Unterholz. Allen voran die nackte Gestalt eines hochgewachsenen Mannes mit ebenmäßigem, kräftigem Körper.

Er war von teuflischer Schönheit. Fasziniert starrte Angelique ihn an. Die Augen des -Unheimlichen strahlen wie Diamanten im Sonnenlicht, dabei war es inzwischen stockfinster geworden; die Smogwolke, die über Baton Rouge lag, verhinderte den direkten Blick auf den Sternenhimmel.

Wo der Körper des großen Mannes Astwerk berührte, glühten Holz und Laub auf und zerfielen zu Asche.

Ein Dämon, entfuhr es Angelique. Ein leibhaftiger Dämon… und wie unglaublich schön er ist… wie ein schwarzer Engel…

Drei andere Kreaturen folgten. Einer mit dunkler Haut und spitzen Ohren, ein Blaßhäutiger in schwarzer Kleidung, über dessen Unterlippe spitze Vampirzähne hervortraten, und ein… Wolfsmensch!

Allen gemeinsam war die düstere, drohende Aura des Todes.

Dämonen!

Gleich vier von Ihnen!

Angelique begann in ihrer klammen, feuchten Kleidung zu frieren. Vor geraumer Zeit hatte sie schon einmal Asmodis Paroli geboten, doch da waren die Grundvoraussetzungen völlig anders gewesen. Jetzt hatte sie nur noch Angst.

Und dennoch war sie von dem Dämon mit den leuchtenden Diamantaugen fasziniert, fühlte sich zu ihm hingezogen…

Der Drachenmann stellte sich zischend den vier Schwarzblütigen in den Weg. »Geht fort!« röhrte er zornig. »Geht! Wagt es nicht, euch an Rai zu vergreifen!«

»Ach, du bist langweilig, Sauroidenmutant«, sagte der Schöne. »Wir wollen nichts von ihr. Wir wollen uns nur in eurer Gesellschaft niederlassen.«

Sauroidenmutant!

Also doch! Es ist wirklich wahr, er kommt aus der Echsenwelt! Warum hilft mir Julian nicht? Kann er nicht spüren, was hier geschieht? daß ich in Gefahr bin?

Sie konnte ja nicht einmal fliehen. Durch das dichte Unterholz kam sie nicht; der einzige Weg war von den Dämonen und dem Sauroiden Szer versperrt!

»Ihr sollt verschwinden!« brüllte der wahnsinnige Mutant.

Im nächsten Moment griff er an…

Ein Feuerschwall raste aus seinem aufgerissenen Rachen.

Der Werwolf, der sich nach vorn geschoben hatte, wurde von den Flammen erfaßt. Er heulte auf, wand sich und taumelte als lebende Fackel davon, dem Wasser des nahen Bayou entgegen…

Aber noch ehe er es erreichte, hatte das Drachenfeuer ihn bereits getötet!

Er sank zusammen und verwandelte sich in ein loderndes Etwas, das allmählich zu Asche verbrannte.

Doch da hatte der Dämon mit den spitzen Ohren längst reagiert.

Er streckte die Hände aus. Ein Blitz zuckte daraus hervor und fächerte auseinander.

Der Sauroide verfing sich in dem flirrenden, leuchtenden Netz. Er versuchte sich verzweifelt aus den grell funkelnden Maschen zu befreien, doch es gelang ihm trotz seiner beachtlichen Titanenkraft nicht.

Auch das Feuer, das er spie, konnte das Netz nicht zerstören.

Der Schöne mit den Diamantaugen tat etwas, das Angelique nicht begriff. Sie fühlte nur, daß etwas geschah; daß eine seltsame Kraft freigesetzt wurde, die sich nur auf den mutierten Sauroiden konzentrierte.

Er schrumpfte!

Viel schneller, als er angewachsen war, wurde er in dem Netz kleiner und kleiner.

Plötzlich sprang Angelique auf, stürmte auf den Schönen zu.

»Laß ihn leben!« schrie sie. »Er hat doch nur versucht, mich zu schützen!«

Der Dämon schob sie fast sanft beiseite.

»Er hat uns angegriffen«, sagte er. »Glaubst du wirklich, daß Astaroth sich ungestraft angreifen läßt?«

»Astaroth?« keuchte Angelique. »Du -du bist Astaroth?«

»Sofern du nichts dagegen hast, Menschenweibchen«, sagte der Dämon spöttisch.

Inzwischen war der Sauroide noch weiter geschrumpft, aber seine ursprüngliche Gestalt erhielt er dabei nicht zurück.

»Vorsicht!« schrie der Spitzohrige plötzlich.

Seine Hand schoß vor, er bekam Angelique zu fassen und riß sie an sich. Mit der anderen Hand malte er irgend etwas in die Luft.

Im nächsten Augenblick - explodierte der Sauroide mit verheerender Wucht!

Trotz der magischen Sperre, die der Spitzohrigé errichtet hatte, wurden die drei Dämonen und Angelique vom Explosionsdruck meterweit zurückgetrieben. Sekundenlang war alles nur von gleißender Helligkeit erfüllt.

Dann fielen die niederbrennenden Reste des toten Sauroiden in sich zusammen.

Es wurde wieder dunkler, doch das verbrannte Unterholz und die entwurzelten Bäume waren deutlich zu sehen. Irgendwo raschelte eine Baumschlange, die dem Inferno entgangen war.

Angelique erschauderte.

Astaroth deutete auf Szer und den Werwolf. »Unser aller ganz besonderer Freund Asmodis hätte jetzt wahrscheinlich etwas von Schwund gesagt, den man immer hat. Nun, was wir brauchen, haben wir. Nämlich dieses Täubchen.«

Die Kreolin wand sich im festen Griff des Spitzohrigen. »Was wollt ihr von mir? Was habt ihr mit mir vor?«

»Du sollst schreien«, sagte Astaroth gelassen. »Deine Gedanken sollen nach Julian Peters schreien! Er soll herkommen! Ich will ihn in meine Gewalt bringen!«

Da schrie sie wirklich.

Aus Angst um den Jungen, dessen Liebe sie zurückgewiesen hatte.

***

Sie sahen den Lichtschein des Feuers und hörten das Donnern der Explosion. Erschrocken sahen sich die drei Menschen an.

»Ich nehme an, daß die Riesenechse gestorben ist«, sagte Zamorra. »Das bedeutet aber auch, daß sie angegriffen wurde. Von wem? Wir haben keine Schüsse gehört. Außerdem, wer außer uns ist noch so närrisch, bei Nacht in den Bayous herumzustolpern? Yves, gibt es hier eigentlich Alligatoren in der Nähe?«

»Gibt es hier eigentlich irgendwo keine Alligatoren?« fragte Ombre zurück. »Woher soll ich wissen, ob die Biester sich in der Nähe herumtreiben? Aber bei Dunkelheit pflegen sie meist zu schlafen. Schlimm wird es nur, wenn du auf einen trittst.«

»Dazu fehlt es mir an sportlichem Ehrgeiz«, brummte Zamorra.

»Wo der verdammte Echsenmann war, muß auch Angelique sein«, sagte Ombre beunruhigt. »Hoffentlich hat er ihr nichts getan.«

»Und hoffentlich ist sie nicht durch seine Explosion verletzt worden«, fügte Nicole hinzu. »Was, beim Schnarchdarm der Panzerhornschrexe, mag da nur passiert sein?«

»Solange wir hier herumstehen und Sprüche klopfen, werden wir es nicht herausfinden«, sagte Zamorra. »Laßt uns weitergehen, solange wir das Licht noch sehen können.«

Er war durch den Explosionsdonner aus der Zeitschau-Trance gerissen worden, ehe er das Vergangenheitsbild ›einfrieren‹ oder ›speichern‹ konnte. Wenn er die Spur über Merlins Stern jetzt wieder aufnehmen wollte, mußte er sich wieder umständlich von der Gegenwart in die Vergangenheit zurückarbeiten. Und das war selbst für ihn mittlerweile mühsam, weil seine Kraft sich immer mehr verbrauchte. Lieber wollte er sich bereit halten, den Dhyarra-Kristall einzusetzen. An diesen Sternenstein 4. Ordnung gewöhnte er sich immer besser, obgleich er noch starke Kopfschmerzen bekam, wenn er ihn benutzte. Eigentlich wäre ein Dhyarra-Kristall 3. Ordnung das optimale magische Werkzeug für ihn gewesen. Doch er mußte das einsetzen, was er besaß.

Paß auf! warnte die Telepathenstimme des Amuletts plötzlich. Sie richten eine Falle ein.

Wer? fragte Zamorra ebenso gedanklich zurück.

Mächtige Dämonen! Die Falle ist nicht für dich bestimmt, aber du wirst dich darin ebenso verfangen wie jener, für den sie gedacht ist.

Und der wäre?

Das kann ich nur vermuten. Ein bißchen Gedankenarbeit muß ja auch für dich drin sein, spottete das künstliche Bewußtsein.

»Eine Falle, in der Angelique der Köder ist? Dann kann sie nur für -Julian gedacht sein!«

Zamorra erkannte erst, daß er laut gedacht hatte, als Ombre und Nicole ihn aus der Dunkelheit heraus entgeistert ansahen. »Was sagst du da?«

»Das Amulett warnt«, sagte Zamorra. »Vor uns befinden sich mächtige Dämonen. Ich weiß nicht, wer und wieviele es sind. Aber wir sollten jetzt erst recht vorsichtig sein.«

»Lebt Angelique noch? Wenn sie als Köder dienen soll…?« stieß Ombre erregt hervor.

»Das ist nur meine Vermutung«, wehrte Zamorra ab. »Aber wir wollen es hoffen! Los, beeilen wir uns, bevor wir diese Vorstellung verpassen! Ich würde verdammt gern dabei mitmischen…«

***

Reek Norr hatte eine beachtliche Truppe aufgeboten. Mit ganzen 30 Sauroiden beiderlei Geschlechts tauchte er auf, alle noch relativ jung und damit auf dem Höhepunkt ihrer Vitalität. Und das wirkte sich natürlich auch auf ihr magisches Potential aus.

»Ich hoffe, das reicht«, brummte Norr.

Julian lachte leise. »Ich denke, schon! Fragt sich nur, ob ich selbst so viele von euch zur Erde schaffen kann. Rechnet lieber damit, daß die Rückkehr ein oder zwei Tage auf sich warten läßt, weil ich mich hiernach erst wieder erholen muß. Auch an mir gehen magische Anstrengungen nicht ganz spurlos vorüber.«

Er wunderte sich ein wenig über sich selbst. Noch vor wenigen Wochen wäre ihm ein solches Bekenntnis nicht über die Lippen gekommen. Da hätte er einem anderen gegenüber niemals eine Schwäche eingestanden. Immerhin war er der Unbesiegbare, vor dem selbst die Hölle zitterte!

Seine Quasi-Niederlage vor ein paar Wochen, und das, was ihm von Merlin und Zamorra gesagt worden war, hatten ihn zum Nachdenken gebracht. Und Angeliques scharfe Worte von heute vormittag hatten diese Gedanken noch verstärkt.

Er lernte hinzu. Er versuchte zu verstehen.

Aber nicht jetzt, da es um Wichtigeres ging.

»Haben Sie Ihren Freunden gesagt, worum es geht?« fragte er Norr.

Der Sauroide nickte.

»Dann wollen wir mal. Sie werden von dem Übergang nichts merken. Sie Werden in der einen Sekunde noch auf dem Silbermond sein und in der nächsten schon zwei Minuten vorher auf der Erde. Es ist eine andere Art des Transits als damals der Regenbogen von Ihrer Welt hierher.«

»Sparen Sie sich die Details - und träumen Sie schön«, sagte Reek Norr und versetzte ihm einen gutmütigen Schubs.

Julian grinste ihn an. Er öffnete einen Weg-

- und spürte, daß Angelique in Gefahr war!

Im gleichen Moment, als die Verbindung zwischen den beiden Welten entstand, nahm er ihren mentalen Schrei wahr.

Da wußte er, daß er zuerst ihr helfen mußte…

***

»Da ist jemand«, sagte Sarkana. »Ich kann Menschenblut riechen. Jemand schleicht sich an uns heran.«

»Der Träumer?« überlegte Zorrn.

»Sperr deine spitzen Ohren auf«, fauchte der alte Vampir. »Ich sprach von Menschenblut! Sie sind zu dritt. Vielleicht haben sie die Flammen gesehen und wollen nachschauen, was hier passiert ist.«

»Ich höre keinen Geländewagen«, sagte Astaroth. »Auch keinen Hubschrauber oder ein Wasserfahrzeug. Sie kommen zu Fuß. Das tut kein normaler Mensch, wenn er nur nach einem Feuer schauen will. Sie sind ganz gezielt unsertwegen hier.«

»Woher sollten sie denn von uns wissen?«

Astaroth lachte spöttisch auf. »Die ganze Stadt ist in Aufruhr wegen der Drachenbestien. Glaubst du nicht, daß das Dämonenjäger anlockt? Vielleicht ist Zamorra selbst hier!«

Zamorra durchfuhr es Angelique. Sollte er meine Spur gefunden haben? Oh, hoffentlich, ehe sie Julian in die Falle locken können…

»Zamorra ist in Frankreich«, sagte Sarkana. »Selbst wenn jemand ihn informiert hat, kann er noch nicht hier sein. Auch das schnellste Flugzeug braucht wenigstens sieben Stunden bis hierher. Und ein Teleporter ist er nicht.«

»Er scheint neuerdings einen Weg gefunden zu haben, größte Distanzen innerhalb weniger Augenblicke zurückzulegen«, warf Astaroth lässig ein.

»Die Materietransmitter der DYNASTIE DER EWIGEN? Hier gibt es keinen weit und breit.«

»ES muß etwas anderes sein«, sagte Astaroth. »Ich werde es herausfinden. Bereiten wir nun den Ankömmlingen einen herzlichen Empfang.«

Zorrn grinste und sammelte seine Energie. Sarkana machte sich bereit zur Verwandlung. »Frisches Menschenblut kann gar nicht schaden«, zischelte der alte Vampir. »Warten wir, bis sie uns erreicht haben, oder greifen wir sie an?«

»Wir greifen sie an«, entschied Astaroth.

Und entging nur um Haaresbreite einem Laserschuß.

***

Merlins Stern hatte die Bewußtseinsschwingungen der drei Menschen weitgehend abgeschirmt. Sie hatten den Dämonen wesentlich näher kommen können, als es sonst der Fall gewesen wäre. Als Sarkana das Menschenblut in ihren Adern fühlte, waren sie schon so nah, daß sie die Dämonen und Angelique auf der niedergebrannten Lichtung sehen und hören konnten.

Jetzt wußten sie, daß sie entdeckt waren. Es galt nur noch, Astaroth und seinen Begleitern zuvorzukommen.

Zamorra konzentrierte sich auf seine Befehlsfolge an den Dhyarra-Kristall. Den einzusetzen, entzog ihm wenigstens keine körperliche Kraft; der Sternenstein holte sich seine Energie aus den Tiefen von Raum und Zeit.

Aber der Kristall brauchte bildhaft genaue Anweisungen. Zamorra mußte sich also genau vorstellen, was geschehen sollte, so, als sähe er einen Film vor sich ablaufen oder zumindest die Zeichnungen eines Comic-Strips. Nur solche Anweisungen konnten die Dhyarra-Kristalle verarbeiten.

Noch ehe er jedoch seine Vorstellungen in Bilder umsetzen konnte, blies Astaroth zum Angriff…

Nicole feuerte sofort mit dem Blaster.

Der grellrote Energiefinger verfehlte den Erzdämon nur um Millimeter. Der Strahl ließ seine nackte Dämonenhaut Blasen werfen.

Astaroth brüllte auf.

Im gleichen Moment griff der Spitzohrige an, den Zamorra in diesem Augenblick zu erkennen glaubte.

»Zorak…?«

Daß er es mit einem völlig anderen Vertreter der Corr-Sippe zu tun hatte, ahnte er nicht.

War aber schon Zorak mächtig und gefährlich gewesen, zeigte jetzt Zorrn, daß er nicht umsonst seit Jahrtausenden unangefochtenes Oberhaupt seines Dämonenclans war.

Zamorra kam nicht dazu, den Kristall einzusetzen. Und Nicole schaffte es nicht mehr, einen zweiten Laserstrahl abzufeuern. Wie Ombre wurden beide auf den feuchten Boden gepreßt.

Zorrn hatte innerhalb von Sekundenbruchteilen die Schwerkraft dort, wo die drei Menschen sich befanden, um das Zehnfache erhöht!

Nicole verlor sofort das Bewußtsein. Ombre fiel schneller als ein gefällter Baum. Zamorra wurde zur Seite gerissen und konnte froh sein, sich keine Knochen zu brechen.

Die Überschwerkraft ließ leicht nach. Aber es war noch schlimm genug nach dem ersten Schwere-Schock. Das fünffache Gewicht zerrte an den Muskeln der Menschen. Weder Zamorra noch Ombre waren in der Lage, sich zu bewegen.

Der Spitzohrige und der Vampir kamen heran. Astaroth war bei dem Mädchen geblieben, um darauf zu achten, daß Angelique nicht ihre Chance nutzte und davonlief.

Zorrn sah auf Zamorra herab.

»So sieht man sich wieder«, sagte er. »Astaroth hatte also recht. Ich hätte nicht gedacht, daß du so schnell hier aufkreuzen würdest. Es war dein letzter Fehler. Wenn Zorak es nicht geschafft hat, dich zu töten - mich wird niemand daran hindern.«

Er bewegte die Finger.

Zamorra keuchte und stemmte sich vergeblich gegen die Überschwerkraft.

Zorrn erhöhte sie wieder.

Langsam und tödlich…

***

Es konnte sich nur noch um zwei, drei Minuten handeln, dann war es vorbei. Dann schaffte es Zamorras Herz nicht mehr, das Blut gegen den Überschwerkraft-Druck anzupumpen.

Und Zorrn wollte jede Sekunde von Zamorras Sterben genießen.

Da kam Astaroths Alarmschrei.

»Der Träumer!«

Zorrn und Sarkana, der sich über Nicole kauerte, um ihr die Vampirzähne in den Hals zu schlagen und ihr Blut zu trinken, begingen einen Fehler. Statt ihre Opfer sofort zu töten, ließen sie sich von dem Alarmruf irritieren, zögerten.

Der Druck auf Zamorra ließ unmerklich nach.

Entgeistert starrten die beiden Dämonen auf Astaroth, Angelique - und Julian Peters.

Und auf die Unmenge von Sauroiden, die mit ihm zur Erde gekommen waren.

Sauroiden, die normal waren!

Und die sofort den Dämon in Astaroth erkannten!

»Ich will sie lebend!« schrie Julian. Er vergaß in diesem Moment, daß er die Dämonen in einem Traum hätte fangen können. Die Sorge um Angelique raubte ihm fast den Verstand.

Die Sauroiden griffen mit ihrer übermächtigen Magie sofort an.

»Weg hier!« kreischte Astaroth. Er war der erste, der die Flucht ergriff. »Schnell weg… sie sind in der Übermacht…«

Als Zorrn und Sarkana sahen, daß ihr Anführer, der große, mächtige alte Erzdämon floh, verschwanden auch sie in stinkenden, dampfenden Schwefelwolken.

Gerade noch rechtzeitig. Nur Sekundenbruchteile später wären sie durch die Echsenmagie unweigerlich vernichtet worden.

Irgendwo in den Schwefelklüften fanden sie sich wieder.

Sarkana funkelte Astaroth böse an.

»Wie war das mit dem Schwund, den man immer hat?« zischte er in zornigem Hohn.

***

Ein paar Stunden später war es vorbei.

Mit Hilfe des enormen Magiepotentials der Sauroiden hatte Julian den Silbermond in eine Zukunft versetzt, die der Gegenwart der Erde um 15 Minuten voraus war.

Im Schutz der Nacht schafften Sauroiden die Menschen zurück in die Stadt und in die Wohnung, um sich danach selbst wieder zu den Bayous zurückzuziehen und sich in den Waldregionen zu verbergen.

Lediglich Reek Norr selbst blieb bei den Menschen in der dadurch jetzt hoffnungslos überfüllten Kellerwohnung.

Am Tag darauf hatten sie sich alle wieder einigermaßen von den Strapazen erholt. Yves Cascal warf Julian öfters feindselige Blicke zu. Als Julian ihn nach dem Grund fragte, deutete Yves auf seine Schwester.

»Bist du so dumm, oder tust du nur so, daß du auch noch danach fragst? Wenn es dich nicht gäbe, könnten wir alle viel ruhiger und ungefährlicher leben.«

»Du irrst dich«, erwiderte Julian. Er deutete auf Cascals Amulett, das ein halbwüchsiger Junge erst vor ein paar Minuten abgegeben hatte. »Habe ich draußen gefunden. Müssen Sie wohl verloren haben, Mister. Ich weiß ja, daß es Ihnen gehört, habe Sie schon oft damit gesehen.«

Yves hatte es kopfschüttelnd entgegengenommen und dem Finder eine kleine Belohnung gegeben. Woher schließlich sollte der Junge wissen, daß Mr. Cascal das Amulett in Wirklichkeit endlich loswerden wollte?

»Du irrst dich«, wiederholte der Träumer. »Wenn es sie nicht gäbe, hättet ihr es ruhiger.«

»Sie?« Auch Zamorra und Nicole stutzten. »Wieso sie und nicht es?«

»Oh«, stieß Julian verblüfft hervor. »Habe ich tatsächlich sie gesagt? Weiß der Himmel, wie ich darauf komme.« Nur Nicole erinnerte sich daran, daß sie in Ombres Amulett schon vor einiger Zeit einmal eine eindeutig weibliche Komponente zu spüren geglaubt hatte. Wie jedoch sollte ein metallischer Gegenstand geschlechtsgebunden sein?

Zwei Tage später wußten sie, daß Julians Idee die richtige gewesen war. Es war zu keinen weiteren Rissen zwischen den beiden Welten mehr gekommen. Scheinbar war ein Abstand von 15 Minuten tatsächlich zu groß, um von den seltsamen, gefährlichen Phänomenen überbrückt zu werden.

Vorläufig noch…

Vorerst ungeklärt blieb die Ursache der Phänomene. Da sie nicht mehr auftraten, konnten sie auch nicht erforscht werden. Was blieb, waren Spekulationen.

Von drei Fixpunkten aus war der Angriff auf Julians Träume erfolgt. Einer dieser Fixpunkte waren die nun zurückgeschlagenen Dämonen gewesen. Sie hatten nichts mit den Veränderungen auf dem Silbermond zu tun.

Der zweite Angriffepunkt waren die Drachenmonster in Baton Rouge gewesen, ein Ableger des dritten Punktes, der auf dem Silbermond gelegen hatte. Offensichtlich hatte sich ein Teil dieser magischen Präsenz vom Silbermond abgespalten und war dem Träumer »gefolgt«, in dessen Traum sie entstanden war. Deshalb waren die Drachenmonster ausgerechnet in Baton Rouge aufgetaucht. Julians Spur war eine Art magischer Leiter für jene dunkle Energie gewesen, die die Weltentore geschaffen hatte.

Julian erschauderte, als er daran dachte, was er bei der Lokalisierung dieser magischen Präsenz gespürt hatte .

Etwas Unheimliches, das längst kein Recht auf Leben mehr hatte…

Nicht nur Julian ahnte, daß sie mit dem Silbermond und den Sauroiden noch eine Menge Überraschungen erleben würden…

ENDE
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